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Von den Dichtern der Seeschule — Seeschule nur deshalb 
so genannt, weil jene drei hierhergehörigen Dichter, Wordsworth, 
Coleridge und Southey, in enger Freundschaft einen grossen Teil 
ihres Lebens an den Seen von Cumberland und Westmoreland 
verbracht haben — ist Southey der fruchtbarste zu nennen. 
Unter sich, das heisst in ihren Werken, sind alle drei vollkommen 
unabhängig. Sie gehen bei ihrer strengen Individualität ihre 
eigenen Wege und dürften, im Grunde genommen, nicht unter 
dem Namen einer Schule zusammengefasst werden (vgl. Hennig 
in Anglia III, 452: Southey nennt es „absurd", wenn man sagt, 
Wordsworth und er „were writing upon one concerned System 
of poetry"!). Wordsworth ist der Vertreter der Lyrik und 
Didaxis. Er besitzt ein weiches, tieffühlendes Dichtergemüt und 
predigt ebenso wie Rousseau die Rückkehr zur Natur. Im 
wesentlichen beschränkt er sich auf das Landleben und ver- 
herrlicht dies in Elegien und Idyllen. Seine Poesie kann man 
eine idyllische Schäferpoesie nennen. Vielseitiger, ja wir können 
sogar sagen der genialste unter den drei Dichtern, ist Coleridge. 
Zwar war er nur wenig produktiv, aber seine •lyrischen Gedichte 
und Balladen erlangten eine hohe Bedeutung. Nur fehlt ihm in 
allen seinen Werken die Ruhe; er weiss das Mystische und 
Grausige ausgezeichnet zu schildern und versteht es, sogar im 
Rhythmus in dieser Beziehung auf den Leser einzuwirken. Das 
Hauptgebiet unseres Dichters aber, Southeys, war vorzugsweise 
die epische Dichtung. Bei seinem umfangreichen kulturhistorischen 
und ethnographischen Wissen, und bei seiner glänzenden Phan- 
tasie darf es uns aber nicht Wunder nehmen, wenn er uns dabei 
mit den fremdartigsten Stoffen bekannt zu machen versucht. Er 
ist ein „universelles Talent, welches in Form und Stoff breit, 
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wenn auch nicht immer mit der entsprechenden Tiefe, auseinander- 
geht" (Archiv f. neuere Sprachen XVI, 54, Aufsatz von A. 
Büchner.) Schon sein dichterischer Geschmack lässt uns also hin- 
reichend seine Unabhängigkeit von den anderen beiden Lakisten 

m 

erkennen. 

Nur ein Zug ist vorhanden, der allen drei Dichtem zum 
gemeinsamen geistigen Gute wurde: das ist die Vorliebe und das 
innige Verständnis für die Natur. Die Vertreter der Seeschule 
kamen, so verschieden auch ihre Ansichten waren, in diesem 
einen Punkte übei'ein und waren alle gleichbegeistert für das 
Wiedererwachen jenes Geschmackes in der gesamten geistigen 
Welt, der dem ganzen Jahrhundert das Gepräge aufgedrückt hat: 
für das Wiederaufleben der Natur in der Dichtung. 

Während aber Wordsworth, der im Seedistrikt geboren war 
und auch dort fast sein ganzes Leben verbrachte, einzig und 
allein von diesem Lande die Anregung zu seinen wundervollen 
Naturschilderungen empfing, fanden Southey und Coieridge vor 
allen Dingen auf ihren Reisen Veranlassung, ihren Natursinn zu 
pflegen. Und dies gilt besonders für Southey, bei welchem die 
lebensvolle Pracht der südlichen Natur einen dauernden Eindruck 
hinterlassen hat, an dessen Erinnerung er selbst in seinem Alter 
noch zehi-te. Cumberland mit allen seinen landschaftlichen 
Schönheiten vermag ihn nicht sofort zu fesseln, sondern erst 
nach geraumer Zeit merken wir, wie der Dichter dieses Land 
allmählich liebgewinnt. 

Als epischer Dichter vertrat Southey die Ansicht, dass 
neben der Erzählung auch das lyrische Element, Natur und Liebe, 
im Epos genügend zur Geltung kommen müsse. Leider ist aber, 
im Gegensatz zur Liebe, die von jeher eine gewisse Hauptrolle 
in der Dichtung spielte, die Natur in früherer Zeit meist ver- 
nachlässigt worden. Milton war es in England gewesen, wie 
Tasso in Italien, der jenen Mangel zuerst entdeckt und somit 
das grosse Verdienst sich erworben hat, die modernen Natur- 
schilderungen in die Dichtung eingeführt zu haben. 

Mit der vorliegenden Arbeit mag es uns nun gestattet sein, 
das Naturgefühl dieses fruchtbarsten Lakisten, Southeys, näher 
zu betrachten und zu untersuchen, wie es in seinen Dichtungen 
zum Ausdruck kommt. Aber obgleich auch diese Dichtungen 
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von vielen Kritikern nicht gerade als bedeutende litterarische 
Schöpfungen angesehen werden, weil sie, und das gilt besonders 
füi" die Epen, meist die Resultate eingehender Studien des 
Dichters darstellen, so dürfen wir uns doch bestimmen lassen, 
dem Urteile Dowdens beizupflichten, der in seiner Biographie 
über Southey schreibt: „On the whole, judged by the highest 
Standards, Southey's poetry takes a midmost rank; it neither 
renders into art a great body of thought and passion, nor does 
it give faultless exprcssion to lyrical moments. ßut it is the 
Output of a large and vigorous mind, amply shored with know- 
ledge; its breath of life is the moral ardour of a nature strong 
and generous, and therefore it can never cease to be of worth" 
(Engl. Men of Letters, Dowden, VII). 



-ooo- 



3. Anfange und Weiterentwickelung seines 

Naturgefahls. 

An der Hand seines Lebensganges wollen wir zunächst 
feststellen, wie Southey allmählich Interesse an der Natur ge- 
winnt und wie er es im Laufe der Jahre weiter bekundet und 
pflegt. 

Als Miss Tyler, die unverheiratete Halbschwester der Mutter 
Robert Southeys, aus Lissabon zurückgekehrt war, bewohnte sie 
in Bath ein Haus und nahm ihren kleinen, am 12. August 1774 
in Bristol geborenen Neffen Robert zu sich, dessen Jugenderziehung 
zum grössten Teil in ihren Händen lag. Bis in diese früheste 
Jugend reicht auch Roberts Erinnerung, wie er selbst sagt in 
seiner Autobiographie (die aber leider mit dem 14. Lebensjahre 
schon abbricht) : there my earliest recoUections begin, great part 
of my earliest chiidhood having been passed there.*) Das Wohn- 
haus und seine ganze Anlage hat er noch vollständig im Ge- 
dächtnis. Es stand allein in einem von einer Mauer umgebenen 
Garten, dessen schattige Bäume, Blumen und Rubeplätzchen 

*) Life and Corresp. of R S. L 32. 



Gelegenheit genug boten, sein junges Gemüt für die Natur zu 
begeistern. "The parlour door also opened into the garden, it was 
bowered with jessamine, and there I often took my seat upon 
the stone steps" *) schreibt er weiter, ein Beweis dafür, wie 
gern er sich noch an diese Zeit ruhigen Geniessens erinnert. 

Das erste wirkliche Erwachen seines Natursinns fällt aber 
erst in die Zeit seiner Bekanntschaft mit den Dichtern und 
Schriftstellern, die im Hause seiner Tante, einer ausgesprochenen 
Verehrerin der dramatischen Kunst, allwöchentlich verkehrten. 
Zweifellos haben diese Umstände dazu beigetragen, die Phnntasie 
des Knaben zu wecken und auszubilden, denn er sagt selbst 
darüber: at this time my greatest pleasure was a walk in the 
fields; and the pleasure was heightened beyond measure if we 
crossed the river in the ferry boat at Walcot, or at the South 
Parade; short as the passage was, I have not yet forgotten the 
delight which it used to give me **). Obgleich erst 4 Jahre 
alt, empfand er also doch schon die Schönheit der Natur, das 
heisst seiner engeren Heimat, und er berichtet uns mit einer 
wahrhaft wohlthuenden Lebendigkeit von seinen Spielen und Be- 
lustigungen in Gottes freier Natur. Leider scheint dies nicht 
allzu häufig geschehen zu sein, da Miss Tyler ihm nur selten 
gestattete, sich mit den Kindern im Freien zu tummeln („damit 
er sich nicht beschmutzte" wie er heiter dazu bemerkt). 

Mit 6 Jahren kam der junge Southey auf eine Schule in 
Bristol und ein Jahr später auf eine andere nach Corston 
(zwischen Bristol und Bath gelegen). Letztere hat er in seinem 
Gedicht "The Retrospect" ausführlich beschrieben. 

Aus dieser Schulzeit in Corston weiss er noch vieles zu 
berichten. Er erzählt uns, wie sich die Schüler frühmorgens in 
einem kleinen, kaum bis an die Knöchel reichenden Fluss hätten 
abwaschen müssen, wie sie zu fleissigem Schwimmen angeregt 
wurden und wie sie sich das Obst selbst pflückten und es dann 
mit gesundem Appetit verzehrten. Überhaupt scheint der Unter- 
richt in dieser Schule mehr naturalistisclier Art gewesen zu sein, 
denn die Freiheit, die den Schülern zur Bewegung in der freien 
Natur gewährt wurde, ging oft über das gewöhnliche Mass 

*) Life and Gorresp. I, 33. 
♦*) L, a. 0. I, 48. 
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hinaus. Eine ganz besondere Lieblingsbeschäftigung Roberts war 
es, im Herbst die abgefallenen Blätter und Zweige zu sammeln, 
weil sie einen angenehmen Geruch verbreiteten: and the fragrance 
of those leaves, in their incipient decay, is one of tliose odours 
which I can recall at will and which, whenever it occurs, brings 
with it the vivid remembrance of past times *). 

Nach einem reichlichen Jahr nahm aber der Vater seinen 
Sohn auch von dieser Schule wieder weg und brachte ihn zu 
seiner Grossmutter nach Bedminster. Auch diese Gegend ist ihm 
noch vollständig in der Erinnerung, und wir sehen aus seiner 
Beschreibung dieses neuen Heims • seinen frühzeitig ausgeprägten 
Natursinn. Charakteristisch ist hier wiederum, dass ihm der 
Blumenduft so sehr behagt, denn auch diesmal sagt er: that 
peculiar odour of its blossoms (ein barberry-bush ist gemeint), 
which is supposed to injure the wheat within its reach, is still 
fresh in my remembrance **). 

Wie sehr die Natur ihn jetzt ergötzt, das sagt er uns an 
einer anderen Stelle desselben Briefes : my Chief amusement was 
in the gaden, where I fonnd endless entertainment in the flowers 
and in observing insects ***) (Vgl. Southey by Dowden in 
English Men of Letters Kapitel I: ^the boy would beguile the 
hours in the garden making friends with flowers and insects" 
etc.); doch am deutlichsten wird er in den Worten: if 1 was 
unapt ad ordinary sports, a botanist or entomologist would have 
found me a willing pupil in those years ***•{-). Er kannte jede 
Art Gras, er kannte die Feldfrüchte, und er beobachtete auch 
die Tiere, besonders die Ameisen, gegen die er jedoch sehr bald 
eine gewisse Abneigung empfand. Von den Pflanzen hatte er 
vor allem drei sehr gern: den Jasmin, die Erbse und die Primel. 

Nach dem Tode seiner Grossmutter (1782) kam Southey 
wieder auf eine Schule nach Bristol (er wohnte bei seinei* Tante, 
die auch nach Bristol verzogen war), wo er bis zu seinem 14. 
Lebensjahre blieb. Hier besuchte er die Theater und versuchte 
sich zum ersten Male in der Schriftstellerei, indem er kleinere 



*) L. a. C. I, 54. 
**) L. a. C. I, 63. 
***) L. a. C. I, 65. 
***t) L. a. 0. I, 65 
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Gedichte fertigte, hier begann seine Neigung zu dramatischen 
Schriftstellern, hier las er die Dramen von (Shakespeare, Beau- 
raont und Fletcher, und wurde auch in die Klassiker des Alter- 
tums eingeführt. Besonders aber begeisterten ihn die Epiker 
Ariost und Tasso, die er in Übersetzungen las. 

Die Ferienzeit verbrachte Robert entweder im elterlichen 
Hause, oder seine Tante nahm ihn mit auf Reisen. Als sie unter 
anderen nach dem Küstenort Weymouth (beliebtes Seebad in 
Dorsetshire, an der grossen, von der Tsle of Portland westlich 
begrenzten Bai gelegen) kam, hatte Southey Gelegenheit, das 
erste Mal die See zu sehen, und es muss diese auch einen ge- 
waltigen Eindruck auf den Knaben gemacht haben. Immerhin 
zieht er diesem Anblick einen reich mit Sternen besäeten Himmel 
vor, denn er sagt: Tlie sea seen from the shore is still to me 
the most impressive of all objects, except the starry heavens; 
and if I could live over any hours of my boyhood again, it should 
be those which I then spent upon the beach at Weymouth *). 
Dass solche Reisen mit seiner Tante, die aber hauptsächlich nur 
den Chaiakter trugen von Besuchen bei befreundeten Familien, 
auf Southev und sein zunehmendes Interesse an der Natur un- 
gemein nachhaltig wirken mussten, ist wohl nicht zu verkennen. 
Aber noch ein anderer Umstand kam hinzu: er konnte die 
Bibliotheken durchfoischen, die er bei diesen Familien vorfand 
und nach deren Kenntnis er mit einem wahren Heisshunger ver- 
langte. Waren es in seinen früheren Jahren dramatische Schrift- 
steller, Ariost, Tasso oder die Lateiner, die ihn besonders an- 
zogen, so erwärmte er sich jetzt mehr und mehr für seine 
heimischen Dichter (Pope's "Homer", Mickle's "Lusiad", Sidney's 
"Arcadia", Goldsmith waren ihm bekannt) und zwar vor allem 
für Spenser, dessen "Fairy Queen" mit den herrlichen Stimmungs- 
bildern und Landschaftsschilderungen in ihm einen gelehrigen 
Schüler gefunden hatte. Mit wenig Worten nur, die aber sein 
vollkommenes Verständnis für dies Werk verraten, spricht er 
sich darüber aus: The delicious landscapes which he luxuriates 
in describing, brought everything before my eyes. I could fancy 
such . scenes as his lakes and forests, gardens, and fountains 
presented; and T feit, though I did not understand, the truth 

*) L. a. C. 1, 82. 
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and purity of his fcelings, and that lovc of the beautiful and 
the good which pervades his poetry *). (Vgl. Dowden in Engl. 
M. of. L. I: "Spenser," not more sweet than pure, 'and not more 
pure than wise", was henceforth accepted by Öouthey as his 
master"). 

Southey erinnert sich auch noch einiger poetischer Versuche 
aus jener Zeit und nennt hier zwei Gedichte, über den „Morgen 
auf dem Lande" und den „Morgen in der Stadt": Among my 
attempts at this time were tvvo descriptive pieces entitled "Mor- 
ning in the Country" and "Morning in Town", in eight-syllable 
rhymes, and in imitation of Cunningham **). — 

Wirkliche Freunde und Jugendgespielen scheint öouthey in 
jener Zeit wenig gehabt zu haben. Er nennt uns nur einen, 
Shadrach Weeks, der im Hause seiner Tante in Bristol mit ihm 
zusammen lebte und jedenfalls kleinere Wege für Miss Tyler zu 
besorgen hatte. Mit diesem Knaben arbeitete er gewöhnlich im 
Garten oder spielte auf den Feldern oder versuchte sich in der 
Zimmerkunst oder sammelte Blumen, Das letztere bezeichnete 
er als seine grösste Befriedigung: and, which was the greatest 
of all indulgences, go into the country to bring home primrose, 
violet, and cowslip roots; and sometimes to St. Vincent's Rocks, 
or rather the heights about a mile and a half farther down the 
river, to search for the bee and fly-orchis ***). Aus Büchern 
hatte er ersehen, dass dieses fly-orchis (Fliegenkraut) eine sehr 
seltene Pflanze sei, und deshalb suchte er auch in jedem Jahr 
mit grossem Fleiss darnach und pflanzte es zu Haus in Töpfe. 
Ein ebenso grosses Vergnügen machte es ihm, wenn er mit seinem 
Freund die felsigen und bewaldeten Ufer des Avon durchschweifen 
konnte, und mit Vorliebe sah er es, wenn die Schiffe der Kauf- 
leute zwischen diesen ungeheueren Felsmassen dahinsegelten : 'the 
shores being upon a scale of sufflcient magnitude to supply all 
that the picturesque requires, and not upon so lai-ge a one as to 
make the ships appear comparatively insignificant ***j) 

*) L. a. C. I, 85. 
♦^) L. a, C. I, 120. 
♦♦♦) L. a. C I, 130. 
♦♦♦f) L. a. C. I, 131. 
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1788 kam Southey auf die Westminüterschule in London, 
die er vier Jahre lang besuchte, dann aber wieder verlassen mosste 
wegen eines Spottartikels auf Schul Verhältnisse, den er in einer 
Schülerzeitung veröiFentlicht hatte. Aus dieser seiner Studienzeit 
wissen wir nicht viel. Er selbst sagt in seiner bis dahin reichen- 
den Autobiographie nur wenig; höchstens in Briefen finden wir 
noch hier und da eine Bemerkung über seine dortigen Erlebnisse, 
z. B, in einem Briefe an Townsend 1818, dem er schreibt, dass 
ihm als Schulknaben das Reisen die grösste Freude bereitet habe; 
er hatte zu dieser Zeit noch "an undivided heart and mind*' *) 
und noch nicht das Veilangen, in anderen Ländern zu leben. 
Die Reise von London nach Bristol zu Beginn seiner Ferien war 
ihm eins von den Vergnügen, auf das er mit wahrer Ungeduld 
wartete, und er rjßiste da lieber am Tag als bei Nacht, um ja 
"none of the expected enjoymenf **) zu verlieren. Beweise da- 
für, dass er seinen Natursinn besonders gepflegt oder gar erwca- 
teit hat, sind nicht vorhanden. Er übergeht eben mit einer eigen- 
tümlichen Hast diese Zeit, und wir finden ihn im Frühjahr 1792 
von neuem bei seiner Tante Miss Tyler in Bristol, wo er das 
College Green bis Ende des Jahres besuchte. Von hier aus 
machte er auch wieder grössere Spaziergänge und blieb oft tage- 
lang unterwegs. Blicke in seine damaligen Lebensverhältnisse 
gewähren uns von jetzt ab die Briefe an seine Freunde, beson- 
ders an W. Wynn und G. Bedford, die in Westminster Mit- 
schüler von ihm waren und mit denen er innige Freundschaft ge- 
schlossen hatte. 

Im Januar 1793 trat er in das Balliol-College in Oxford 
ein, um Theologie zu studieren. Aber er beschäftigte sich nur 
wenig mit diesen Studien, denn er kam mit einem Herzen "füll 
of poetry and feeling", mit einem Kopfe "füll of Rousseau and 
Werther** und mit "religious principles shaken by Gibbon" (Vgl. 
Southey by Dowdon in Engl. Men of L. II). Er las die alten 
und neuen Philosophen, wobei ihn neben der Philosophie der 
Stoiker vorzugsweise die christlich-puritanische Phantasie Miltons 
und ganz besonders die schwärmerische Natuibegeisterung Rous- 



*) L. a. C. IV, 330. 
**) L. a. C. IV, 330. 
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seaus fesselte. So berichtet er in einem Briefe an Collins *) 
1793 von einem seiner Ausflüge und ist ganz entzückt von den 
Ruinen zu Evesham: never did I behold so beautiful a pile of 
ruins. **) Auch die ''Abbeys of Battle and Malmesbury" er- 
wähnt er, wo aus den Fenstern hohes Gras gewachsen ist, das 
sich nun im Winde wiegt und wo '^that beautiful moss, which 
at onee Ornaments and carpets the monastic pile, rapt me to other 
years. ***) Für alles hat er dabei ein offenes Auge, ja er hört 
im Greiste sogar, wie man feierlich die Messe liest und für die 
im Kampfe Gefallenen betet. Am meisten zieht ihn aber eine 
alte Wohnung in Bewdley an, die so romantisch gelegen ist, dass 
er sich selbst verlor "in dreams of days of yore" f ). Zweifellos 
meint er damit seine Schulzeit in Corston, wo er auch seine 
schönsten Stunden draussen in der Natur verbrachte. Wir sehen 
also, wie die Begeisterung für die Natur in ihm nicht verschwun- 
den ist, vielmehr dürfen wir behaupten, dass sie gestiegen und 
neben den Studien sein höchstes Glück bildet. Sagt er doch in 
demselben Briefe an Collins : What scene can be more calculated 
to expand the soul than the sight of nature, in all her loveliest 
worksPft) In den Herbstferien 1793 besuchte er seinen alten 
Schulfreund Bedford in Brixton, wo er ungestört bei seiner Ar- 
beit auch die Natur gemessen konnte. Er bekam als Wohnung 
ein in einem Garten gelegenes Haus angewiesen, und hier an 
diesem idyllischen Plätzchen schrieb er während sechs Wochen 
sein erstes Epos, „Joan of Are**. In einer der Vorreden zu 
seiner Gedichtsammlung bemerkt er selbst: under the shade of 
four lofty Linden trees, was a summer house, looking on a or- 
namented grass plat^ and fitted up as a conveniently habitable 
room. That summer house was allotted to me, and there my 
momings were passed at the desk. ff) 

Das Jahr 1794 ist eins der bewegtesten im Leben Southeys 

gewesen. Gegen die Theologie hatte er alUnählich solche Ab- 
neigung empfunden, dass er sich schliesslich ganz von ihr los- 



*) L. a. C. I, 178. 
♦♦) . I, 179. 
***) . I, 179. 
t) . I, 179. 
tt) . I, 180. 
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sagte und sich umsah nach einer sicheren Lebensstellung. Erfüllt 
von kühnen Freiheitsgedanken fasste er sogar den Plan, in Arne- 
rika eine pantisokratische Golonie zu gründen und hatte dazu 
auch wirklich mehrere Freunde (darunter Coleridge) gewonnen. 
Es ist also kein Wunder, dass der Dichter bei solchen Ideen 
keine Zeit mehr fand, der Natur zu leben oder gar sie in Ge- 
dichten zu verherrlichen. Nicht einmal in seinen Briefen finden 
wir Andeutungen, die auf stillen Naturgenuss wie in den frühe- 
ren Jahren schliessen lassen könnten. Er ist eben gänzlich auf- 
gegangen in seinem Freiheitsideal ; Amerika war das Land seiner 
Hoffnungen. Doch das Schicksal wollte es anders. Einige 
Freunde traten von dem Projekt zurück, und Southey musste 
sich wohl oder übel in diesen Umstand fügen. Dazu kam noch 
dass sein Onkel Hill, welcher Geistlicher in Portugal war, im 
Sommer 1795 nach England kam und ihn auf einige. Zeit mit- 
nahm nach Lissabon, um ihn von seinen Freiheitsgedanken ab- 
zubringen. Noch am Tage seiner Abreise liess sich Southey 
heimlich mit Edith Fricker trauen, ein Schritt, der den entschie- 
denen Bruch mit seiner Tante Miss Tyler herbeiführte, und die 
auch nie wieder mit ihrem Neffen in ein freundschaftliches Ver- 
hältnis getreten ist. 

Der Aufenthalt in Lissabon sollte für den Dichter von 
grosser Bedeutung werden. Er wurde bekannt mit der spanischen 
und portugiesischen Sprache und auch mit der Litteratur jener 
Länder. Hier erwuchs auch seine Neigung für die orientalischen 
poetischen Stoffe, für die er Zeit seines Lebens eine grosse Vor- 
hebe besass. Von nicht zu unterschätzendem Einfluss auf ihn 
war schliesslich sein Onkel selbst, der über ein grosses Wissen 
verfügte und mit dem er besonders philosophische, politische und 
religiöse Fragen besprach. Im Mai 1796 kehrte er nach England 
zurück und bezog mit seiner jungen Gattin eine Wohnung in 
Bristol. In London wollte er sich nicht aufhalten, denn er hatte 
eine unaussprechliche Abneigung gegen diese ungeheuere Stadt. 
Er liebte das Landleben: darum wollte er sich auch dahin zurück- 
ziehen und wieder mit der Natur leben, die er in den letzten 
Jahien so vernachlässigt hatte. An Bedfort schreibt er am 12. 
Juni 1796 mit dem Worte Co wpers: "God made the country, 
and man made the town". Here I am in the skirts of 
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Bristol, and in ten minutes in a beautiful country; and in half an 
hour among rocks and woods^ with no other Company than the 
owls and jackdews, with whom I fraternise in solitude. *) Dies 
klingt so recht aus seiner Seele, und wir müssen es mit ihm 
fühlen, welche Ruhe solch eine Einsamkeit dem bewegten Herzen 
zu bringen vermag. Am Strande des Meeres zu liegen, von der 
Sonne sich anlachen zu lassen und die Wellen zu beobachten, 
wie sie am Gestade sich brechen, doch immer wieder von neuen 
Wellen verfolgt werden, das ist dem Dichter ein ganz besonderes 
Vergnügen. Wer weiss, welche Fragen sich ihm da aufgedrängt 
haben, welche Pläne für die Zukunft da an seinem geistigen 
Auge vorübergezogen sind! In einem Briefe an Bedford verleiht 
er auch dieser Stimmung Ausdruck: I do not know anything 
more delightful than to lie en the beach in the sun, and watch 
the rising waves, while a thousand vague ideas pass over the 
mind, like the summer clouds over the water **). Immerhin abei' 
ist es wieder das Land, das wirklich Landschaftliche, welches 
er aufsucht, welches ihm behagt. "Green fields are my delight" 
schreibt er im Oktober 1796 an Bedford, und weiter: I am not 
ouly better in health, but even in heart, in the country. A fine 
day exhilarates my heart ; if it rains, I behold the grass assume 
a richer verdure as it drinks the moisture ***) Ein schöner Tag 
erheitert sein Herz, und er bewundert die grünen Matten, die 
nach dem Regen ihm so voll und frisch erscheinen, gleichsam als 
wenn sie das Wasser getrunken hätten. Auf dem Lande ist 
alles gut, ist alles schön, und überall offenbart sich die Güte 
Gattes : In the country everything is good, everj^hing in nature 
is beautiful. The benevolence of Deity is everywhere presented 
to the eye, and the heart parlicipates in the tranquillity of the 
scene ***-|-) 

Anfang 1797 machte Southey noch einen letzten Versuch, 
einen festen Beruf zu ergreifen: er begab sich nach London, um 
liier Jurisprudenz zu studieren. Doch es stellte sich sehr bald 
heraus, dass ihm auch dieses Studium nicht zusagte. Er be- 



♦) L. a. C. I, 277/278. 
♦*) L. a. C. I, 291. 
♦**) L. a. C. I, 29a 
***+) L. a 0. I, 296. 
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s^häftigte sich vielmehr mit seiner Lieblingsarbeit, dem Dichten, 
und gerade in jener Zeit, von 1797 bis 1799, war er litterarisch 
am tätigsten. Für London als Aufenthaltsort und überhaupt für 
die Stadt, hatte er von jeher keine Neigung; es zieht ihn nach 
der See, er will die aufgehende und sinkende Sonne beobachten 
können, er will die Seevögel, die Wolken ziehen sehen, und so 
finden wir denn in einem Briefe an seinen Bruder Thomas, vom 
28. Apiil 1797, dieses sehnende Verlangen, ja man möchte fast 
sagen dieses Bedürfnis, ausgedrückt : the poet ought to bean accurate 
observer of nature; and I shall watch the clouds, and the rising and 
setting sun, the sea-birds with no inattentive eye *). Southey sah sich 
also nach einem behaglichen Heim um, wünscht sich aber ^a quiet 
lonely place, in siglit of something green" **) Sehr gern würde 
er in einem stillen Thale wohnen, arr einem Flüsschen, das neben 
seiner Thür vorbeifliesst. Am besten aber gefällt ihm ein Haus 
im Walde ("of all land objects a forest is the finest"! ***), und 
seine eigenen Worte zeigen uns deutlich, welche Gefühle höchster 
Bewunderung ihn beschleichen, wenn er die mächtigen Bäume 
betrachtet: the feelings that fiU me, when 1 lie under one tree 
and contemplate another in all the majesty of years, are neither 
to be deflned nor expressed, and their indeflnable and inexpressible 
feelings are those of the heighesi delight. They pass over the 
mind like the clouds of the summer evening — too fine and 
too fleeting for memory to detain ***). Er hatte sich schliess- 
lich für Burton (in der Nähe von Christ Church) entschieden und 
blieb hier mit seiner Mutter und Gattin während der Sommer- 
monate. Die Umgegend scheint ihm viel Freude gemacht zu 
haben, denn er hatte See, Wald und "a congregation of rivers, 
the clearest you ever saw" ***-|-|-). Überhaupt besass er ja 
immer ein empfängliches Gemüt für die Natur, wie sein Sohn 
richtig erkannt hat (keenly alive as he ever was to all natural 
beauties ***-|-j-j-). 



*) L. a. 0. I, 311. 
**) L. a. 0. I, 813. 



**•) L. a. 0. I, 313. 
***t) L. a. 0. I, 315. 
'^**tt) L. a. 0. I, 315. 
i ***ttt) L. a. 0. I, 316. 
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Im Mai 1798 finden wir den Dichter zu Besuch bei eineua 
Freunde in Yermouth. Aus Briefen an seine Frau, in denen er 
eingehende Schilderungen der Landschaft giebt, ersehen wir aber, 
dass die Umgegend recht wenig abwechslungsvoll gewesen ist. 
Er. schreibt geradezu von einer "pancake flatness** und bemerkt 
noch mit gutem Humor "this part of England looks as if Nature 
had wearied herseif with adorning the rest with hill and dale, 
and squatted down here to rest herseif*). Trotzdem fühlt er 
sich aber wohl, wenn er durchs Fenster über die grünen Felder 
und Hecken sehen, an Akazien und Weissdorn sich erfreuen und 
auf Gartenwegen lustwandeln kann. Einen tiefen Eindruck 
machen auf ihn die Ruinen von Caister Castle (all these things 
produce a pleasant effect upon the mind **), und gern hört er, 
wenn er am Moore vorüberkam, den Ruf der Rohrdommel. Überall 
erscheint ihm die Natur reizend, sei es nun auf Bergeshöheu oder 
in tiefen Thälern oder auf sanft gewellter Oberfläche. Dies er- 
sehen wir klar aus den Blankversen, die er an seine Gattin richtet: 

Everywhere 
Nature is lovely: on the mountain height, 
Or where the embosomed mountain glen displays 
Secure sublimity, or where around 
The undulated surface gently slopes 
With mingled hill and valley; everywhere 
Nature is lovely; even in scenes like these, 
Where not a hillock breaks the unvaried piain, 
The eye may find new charms that seeks delight ***). 

Erhebend für ihn ist besonders der Anblick der unter- 
gehenden Sonne, wenn sie noch auf kurze Zeit ihre Strahlen auf 
die Erde fluten und die -Natur in den prächtigsten Farben er- 
glänzen lässt. So schreibt er in denselben Versen: 

At eve I walk abroad; the setting sun 
Hath softened with a calm and mellow hue 
The cool fresh air; below, a bright expanse, 
The waters of the Broad lie luminous. 
I gaze around; the unbounded piain presents 

*) L. a. C. I, 334. 

**) L. a. C. I, 335. 

**•) L. a. C. I, 336. 2 
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Ocean imraensity, whose circling line 
The bending heaven shuts in *). 

Der Sonnenuntergang, ebenso auch der Sonnenaufgang, ist 
ihm wie gesagt eine durchaus erhebende Feier, und so kann es 
auch nicht verwundern, wenn er, wie wir später oft sehen werden, 
diesem grossen Naturschauspiel in allen seinen Naturschilderungen 
ein weites Feld einräumt. Ja er empfiehlt sogar seinem Bruder 
Harry, als dieser sich im Dichten versuchte, vor allem solche 
Schilderungen. In einem Briefe vom 14. Juli 1798 schreibt er 
ihm folgendermassen: I wish you would sometimes, on a fine 
evening, walk out, and write as exact a description of the sunset, 
and the appearance of everything around, as you can. Your 
neighbourhood to the sea gives you opportunities of seeing the 
finest effects of sunrise **). 

Nichtsdestoweniger ist unser Dichter aber auch begeistert 
für das Romantische in der Natur. Als er 1798 im Oktober 
gelegentlich eines Ausflugs an seine Frau schreibt und ihr die 
Gegend schildert, fasst er alles, was er gesehen, in die Worte 
zusammen: Woods, mountains, and mountain glens and streams. 
In those words are comprehended all imaginable beauty ***). Und 
wie wahrhaft innig Southey die Natur empfindet, das beweisen 
uns seine interessanten Einzclschilderungen. Er lässt uns seinen 
Spaziergang mitmachen, er führt uns durch den Wald, durchs 
Thal und über Berge und weiss auf alles aufmerksam zu machen, 
was uns gefallen könnte. "Sometimes we have been winding up 
the dingle side", schreibt er in demselben Briefe an seine Gattin, 
"and every minute catching the stream bclow throagh the wood 
that half hid it, always hearing its roar; then over mountains, 
where nothing was to be seen but hill and sky, their sides rent 
by the winter streams; sometimes a little tract of cultivation 
appeared up some coombplace, so lonely, so beautiful; they loo- 
ked as though no taxgatherer ever visited them ***). Nach einer 
Wohnung in solcher abgelegenen, einsamen Gegend verlangte er; 
er wünscht sich, was er auch schon früher immer gethan hat 
(vgl. L. a. C. I, 313), ein Haus in einem Gebirgsthal, geschützt 

*) L. a. C. 1, 337. 
*♦) L. a. C. I, 343. 
♦•*) L. a. C. I, 348. 
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von Hügeln, umgeben von Bäumen und vor der Thür einen Ge- 
birgsbach, dessen munteres Rollen über die Steine ihm immer wie 
Musik in den Ohren klingt. — 

Dem juristischen Studium hat sich Southey in dieser Zeit 
wenig gewidmet. Es behagte ihm nicht, und so entschloss er 
sich 1799, auch auf diese Laufbahn zu verzichten. Seine litte- 
rarische Thätigkeit, die ihn in den letzten Jahren stark in An- 
spruch genommen hatte, bot seinem Geiste mehr Befriedigung, 
aber er musste zugleich einsehen, dass er durch sein angestrengtes 
Arbeiten über seine Kräfte gegangen war: er fühlte sich krank, 
und die Ärzte rieten ihm entschieden zu einer Erholungsreise. 
Anfangs unschlüssig, wohin er sich begeben sollte, schien es ihm 
am besten, wieder zu seinem Onkel nach Lissabon zu fahren, 
wenngleich er auch an seinen Freund Bedford 1799 schrieb: 
I must go abroad, and recruit under better skies. Not to Lis- 
bon: I will see something new, and something better than the 
Portuguese *). Ihn zog es immer wieder in die Einsamkeit, an 
den Bach, der an seines Onkels Wohnung vorbeifliesst. "I do 
not look forward to any circumstance with so much emotion", 
schreibt er im April 1800 an Coleridge, "as to hearing again 
the brook which runs by my uncle's door. I never beheld a 
Spot that invited to so deep tranquillity **). Die Reise nach 
Lissabon schildert er uns vortrefflich. Vor allen Dingen rühmt 
er die herrliche Aussicht, die er vom Bord des Schiffes aus auf 
das weita Meer hatte. Ganz entzückt aber ist er, als das Schiff 
in den Hafen von Lissabon einfährt und die Stadt mit ihrer 
prächtigen Umgebung sich vor seinen Augen ausbreitet. Wir 
vergleichen bei diesem Anblick am besten seine eigenen Worte: 
It is not possible to conceive a more magnificent scene than the 
entrance of the Tagus, and the gradual appearance of the beau- 
tiful city upon its banks. Convents and Quintas, gray olive- 
yards, green orange-groves, and greener vineyards; the shore 
more populous every moment as we advanced, and finer buildings 
opening upon us; the river, bright as the blue sky which illu- 
minated it, swarming with boats of every size and shape, with 
sails of every imaginable variety; innumerable ships riding at 



*) L. a. 0. 11, 34. 
**) L. a. C. II, 64. 



anchor far as eye could reach ; and the city extending* along* the 
shore, and covering the hüls to the farthest point of sight *). 
Diese Stelle ist mit Absieht so ausführlich hier wiedergegeben, 
denn sie mag zeigen, welch tiefen Eindruck auf Southey dieses 
Stück Natur mit all seiner überwältigenden Schönheit machte, 
und mit wie grossem Verständnis der Dichter auch diesen Ein- 
druck uns zu beschreiben weiss. Als er nach seiner Ankunft 
seinem Bruder Thomas schreibt und ihm die Verhältnisse in 
Lissabon schildert, erwähnt er etwas, das ihn ganz besonders zu 
erheben scheint: das ist der Anblick des Flusses (nämlich des 
Tajo) bei Mondenschein. Die Kunst ist nicht im stände, dieses 
Bild nachzuahmen: . . . a far liner spectacle than art can make. 
It lies like a piain of light under the heaven, the trees and 
houses now forming a dark and distinct foreground, and now 
undistinguishable in shade as the moon moves on her way **). 
Auch die Umgebung Lissabons schildert Southey in einem l^riefe 
an seinen IJruder; er berichtet uns, dass der Osten am schönsten 
zu nennen ist. Das grüne Getreide und die Weinberge ti'agen 
dazu bei, dem Ganzen das Gepräge einer im jungen Grün 
sprossenden englischen Landschaft zu geben. Anders aber ver- 
hält es sich mit dem Thal von Chellas, das nichts zeigt, was an 
England erinnern könnte. Mit seinem Onkel hatte er einen Ritt 
durch dieses Thal unternommen, das eben in voller Blüte stand 
und ihn daher umsomehr ergötzte. Er sah Orangen-, Oliven- 
und Feigenbäume, hier und da auch einige Pinien, er bewunderte 
auch die Wasseranlagen in den Gärten, die reich von Gräben 
durchzogen sind, und bemerkt deshalb sehr richtig von den Por- 
tugiesen ** they think of water, and the garden revi ved by it" ***). 
Nicht minder fielen ihm auch die kleineren Pflanzen auf, mit 
denen besonders die als Umzäunung dienenden Mauern bedeckt 
sind. Als er heimkehrte, war schon der Abend hereingebrochen, 
und er hatte Gelegenheit, von der Höhe aus die "fire-flies* zu 
beobachten, die an den Flussufern herumspringen und den Ein- 
druck eines feenhaften Feuerwerks erwecken. Die Häuser und 
die Strassensteine erglänzen durch das Sonnenlicht im schönsten 

*) L. a. C. II, 61. 
♦*) L. a. C. II, 6b. 
***) L. a. C. II, 78. 
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Weiss. Am Tage ist es oft erdrückend heiss, aber des Abends 
weht vom Meere her ein kühles Lüftchen durch die Stadt; "we 
feel it immediately; it cools the air, and freshens up all our 
lang-uid feelings" *) sagt er selbst in einem weiteren Brief an 
seinen Bruder. Wie wohl sich Southey in Poi'tugal befindet (er 
wohnt in Cintra, 18 Meilen von Lissabon entfernt), das beweist 
eine Stelle in einem Briefe, den er im Juli 1800 an Wynn 
schreibt: The spot I am in is the most beautiful I have ever 
Seen or imagined. 1 ride a jackass, a fine lazy way of travelling. 
I eat oranges, flgs, and delicious pears, drink Colares wine, etc. **). 
An einer andern Stelle, in einem Briefe an Henry Southey, 
schreibt er ähnlich: a spot (Cintra) the most beautiful that I 
have ever seen, and which is probably unique. Here we are 
cool, with woods and water ***). Wald und Wasser, dies genügt 
für ihn, um einen echten Naturgenuss zu haben. Wenn er dann 
noch seine herrlichen Spaziergänge und grösseren Ausflüge be- 
denkt (z. B. den abwechslungsvollen, reizenden Weg von Cintra 
über Cheleinas und Queluz nach Mafi-a, den er seinem Bruder 
Thomas in einem Briefe so eingehend und interessant schildert f )), 
dann hat er eigentlich alles, was er begehrt und was seinen er- 
müdeten Geist wieder mit neuem Eifer beseelt. Seinem Bruder 
Thomas giebt er auch eine nähere Beschreibung von Cintra und 
Umgebung, und wir erkennen daraus, wie glücklich sich der 
Dichter fühlt, in dieser Gegend wohnen zu können : Cintra liegt 
auf einem Gebirgszug, der stark zerklüftet ist und somit viele, 
teils bewaldete Bergzacken aufweist. Klöster, Schlösser und 
Kapellen stehen auf diesen Höhen, und doch ist der Weg zu 
ihnen hinauf leicht: The road is like a terrace, now with the 
open heath on the left, all purple with heath flowers, and here 
and there the stony summits and Coombs winding to the vale, 
luxuriantely wooded, chiefly with cork trees ff). Der Korkbaum 
ist nach seiner Meinung der schönste von allen Bäumen : its 
leaves aie small, and have the dusky colour of evergreens, but 



*) L. a. C. II, 93. 
♦♦) L. a. C. n. 97. 
***) L. a. C. II, 108. 
i) L. a. C. II, in. 
tt) L. a. C. U, 117. 
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its bou^hs branch out in the fantastic twistinsrs of the oak, and 
its bark is of all others the most picturesque *l Daneben 
gefällt ihm aber noch ein anderer Baum, von dem er wänseht, 
dass ein englischer Maler ihn sehen durfte: its trank and 
branches are covered with fern — the yellow sunbumt fem — 
forming so sunny a contrast to the dark foliage! — a wild vine 
winds up, and hangs in festoons from the boughs, its leaves of 
a bright green, like youth *). Auch die Weinberge erfreuen ihn, 
mehr abei* liebt er den wilden Wein, der sich ausbreitet über 
die Hecken, ^'or climbing the cork or the tall poplar, or twisting 
over the grey olive in all its unpruned wantonnes" **). Als 
Bäume von „exquisite efFect in the landscape **) nennt Southey 
schliesslich noch die Kastanien und die Kiefern. 

Mit demselben Interesse und derselben Liebe beobachtet der 
Dichter neben den Pflanzen auch die '^Piere. Von den fire-flies 
hat er uns schon in einem früheren Briefe berichtet. Ebenso 
zahlreich wie diese, sagt er. sind auch die Glühwürmchen, die 
aber am Ende des Juli nicht mehr zu finden sind und ge^visser- 
massen durch ein anderes Insekt ersetzt werden, den Grashüpfer: 
in colour a grey ground hue undistinguishable from the soil on 
which they live, tili they leap up, and tlieir expanded wings 
then appear like a puiple ***). Am Abend hört man die Grille, 
die wie eine Biene gebaut ist, "with wings like a bee, and 
black ***). 

Einen besonders tiefen Eindruck machte auf ihn die Kapelle 
der Jungfrau Maria. Er sagt selbst darüber : it is the strängest 
mixture you can imagine of art and nature ***); man kann kaum 
unterscheiden, was Felsen und was künstlicher Bau ist. Er 
vergleicht sie mit der Arche Noahs, die sich auf dem Berge 
Ararat niederliess, von dem aus man wohl kaum eine bessere 
Aussicht haben kann als von dieser Stelle. — 

So war also dieser Aufenthalt in Portugal für den Dichter 
von unschätzbarem Weit, nicht allein für seine Gesundheit, son- 
dern auch für sein Gemüt, für seinen Natursinn. In dem Briefe 
an (3oleridge, dem er von seiner baldigen Rückkehr nach Eng- 



^ 



*) L. a. 0. II, 117. 
♦*) L. a. C. II, 118. 
***) L. a. C. 11, 119. 
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land Mitteilung: macht, sehen wir dies auch bestätigt, denn er 
schreibt: I have formed local attachments and not personal 
oues: this glorious river, with its mountain boundaries, this 
blessed winter sun, and the summer paradise of Cintra *). Im 
Juni 1801 kehrte Southey mit seiner Gattin nach England zurück 
und Hess sich, nach einem kurzen Aufenthalt in Bristol, in 
Keswick nieder. Es war das erste Mal, dass er das Land der 
Seen, Cumberland, sah, aber dieser erste Eindruck jener Gegend 
glich durchaus nicht den Gefühlen, mit denen er sie später be- 
trachtete. ''The lakes at first disappointed me", sagt er selbst, 
"they were diminutive to what I expected, the mountains little, 
compared to Monchique: and for beauty, all Englisch, perhaps 
all existing, scenery must yield to Cintra, my last summer's re- 
sidence **). Auch in einem Briefe an Bedford drückt er seine 
Enttäuschung aus. Die Seen seien mit Flüssen zu vergleichen, 
and die Berge seien zwai* schön geformt und giuppiert, aber mit 
Cintra, seinem „Paradies**, stehe dies alles in keinem Veihältnis. 

Durch seinen Freund Rickmann hatte Southey 1801 eine 
Stelle als Sekretär bei dem "Chancellor of the Exchequer for 
Ireland*^ erhalten. Er kam also nach Dublin, lernte sich aber 
hier nicjit wohl fühlen. Über eine herrliche Flussfahrt an einem 
ruhigen Tag, als sich nicht die leiseste Welle auf dem Wasser 
zeigte, schreibt er an seine Gattin: the ship, though she made 
some way with the tide, was as still as a house, to our fee- 
lings ***). Und auch hier wieder ist es der Sonnenuntergang, 
der ihn so entzückt: I saw the sun set behind Anglesea; and 
the mountains of Carnarvonshire rose so beautifully before us, 
that, though at sea, it was delightful ***). Im November desselben 
Jahres zog er mit dem Kanzler nach London, doch sein Amt 
behagte ihm nicht. Er legte es im Sommer 1802 nieder und 
begab sich nach Bristol. Nach diesem unstäten Wanderleben 
sehnte er sich nach Ruhe, und so kam ihm denn die Einladung 
Coleridges nach Keswick in Cumberland sehi* gelegen. Er hatte 
zwar schon vorher mit dem Gedanken sich getragen, in Süd- 
Wales ein bescheidenes Heim zu gründen "in a vale, between 



*) L. a. C. n, 137. 
*♦) L. a. C. n, löO. 
***) L. a. C. n, 164. 
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high raountains *), aber schliesslich entschied er sich doch noch 
für den Seedistrikt. Anfang September 1803 finden wir den 
Dichter mit seiner Familie in Greta Hall bei Keswick, wo er 
auch sein ganzes Leben blieb, mit Ausnahme der Unterbrechungen 
durch einige Reisen, die er nach dem Kontinent unternahm. Eis 
beginnt nun hier für ihn eine angestrengte htterarische Thätig- 
keit, hatte er doch nicht allein für seine eigene Familie, sondern 
auch für Verwandte und Freunde fortwährend zu sorgen. Nichts- 
destoweniger ist er aber von einem seltenen Arbeitseifer beseelt; 
er fühlt sich glücklich bei seinen Freunden und vor allen Dingen 
in dieser herrlichen, jetzt ihm so lieb gewordenen Natur. Aus 
einem Briefe an seinen Bruder Thomas dürfen wir schliessen, 
mit welcher Innerlichkeit der Dichter dem Naturgenuss lebt. Er 
schildert ihm die Landschaft am Abend, beim Sonnenuntergang: 
The mountains, before the sun was quite down, or the moon 
bright, were all of one dead-blue colour; their rifts, and rocks, 
and swells, and scars had all disappeared — the surface was per- 
fectly uniform, nothing but the outline distinct; and this even 
surface of dead blue, from its unnatural unifoi'mity, made them, 
though not transpai'ent, appear transvious, — as though they 
were of some soft or cloudy texture thi'ough which you could 
have passed **). Er gesteht selbst, noch niemals eine solcW "per- 
fectly unreal" **) Erscheinung gesehen zu haben. "Sometimes a 
blazing sunset", fährt er dann fort, "seems to sleep them through 
and through with red light; or it is a cloudy morning, and the 
sunshine slants down trough a rift in the clouds, and the pillar 
of light makes the spot whereon it falls so emerald green, that 
it looks like a little fleld of Paradise **). Immer und immer 
wieder bittet er seinen Freund Duppa und seinen Bruder, ihn zu 
besuchen und diese Schönheit mit zu bewundern. "Our lakes 
and mountains are worth a longer journey" ***) schreibt er 
ersterem und empfiehlt ihm besonders den Herbst als "the best 
season to see the counti-y ***). Aber auch der Wintei* ist dem 
Sommer vorzuziehen, denn der Seedistrikt biete da eine Menge 
interessanter Erscheinungen. Mit Coleridge, schreibt er, habe er 

*) L. a. C. U, 195. 
**) L. a. C. II, 231. 
♦*♦) L. a. C. n, 239. 
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oft die Natur in dieser Jahreszeit bewundert und auch eine 
schöne Belustigung herausgefunden, nämlich "that stones thrown 
upon the lake when frozen, make a noise like singing birds, and 
when you whirl on it a large flake of ice, away the shivers 
slide chirping and warbling like a flight of finches" (Engl. Men 
of Letters IV, 89). Seinem alten Freund Bedford *) berichtet 
er im Februar 1804 von einem Anblick, wie er nicht wunder- 
voller und feenhafter gedacht werden kann: Er war an der 
Seenseite spazieren gegangen, die Sonne schien hell, und einige 
weisse Wolken hingen regungslos am Himmel. Ihm gegenüber 
hatten die Berge eine Art Gewölbe gebildet, hinter welchem sich 
ein prachtvolles Thal öffnete. Der See lag ruhig, kein Lüftchen 
bewegte seine Oberfläche, aber an den Ufern war es lebendig. 
Dies alles durfte er jetzt auf einmal gemessen: vor ihm das 
mächtige Felsenthor, und unter ihm das Thal, aus dessen Schorn- 
steinen dicke Rauchwolken aufstiegen; um ihn her weit und breit 
Berge und Hügel, und über ihm der schöne blaue Himmel. Er 
stand am Gestade, aber es kam ihm vor, als lägen Himmel und 
Wolken unter ihm: It was one of those happy moments that 
can seldom occur, for the least breath stirring would have shaken 
the whole vision and at once uurealised it; ... it literally 
seemed like an abyss of sky before me, not fog and clouds from 
a mountain, but the blue heaven spotted with a few fleecy pillows 
of cloud, that looked placed there for angels to rest upon 
them **). In jedem Jahr entdeckte er neue Naturschönheiteu in 
diesem Seedistrikt, und es ist sein aufrichtigster Wunsch, hier 
auch sein Leben zu beschliessen. Besonders gut gefällt ihm die 
Lage der Kirche in seiner neuen Heimat. Sie steht in einiger 
Entfernung vom Orte selbst, ohne von Häusern umgeben zu sein, 
"and so as to form a striking and beautiful feature in the 
vale ***). Ihr schliesst sich , wie durchgehends in kleineren 
Städten, der Kirchhof an, *'open to the eye and to the breath 
of heaven as if it were a Druid's place of meeting ***), sind 
Southeys eigene Worte über diesen weihevollen Ort. Indes, so 
überaus schön auch der Aufenthalt an den Seen Cumberlands ist, 

*) L. a. C. II, 258. 
•*) L. a. C. n, 259. 
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die Erinnerung: an Portugal, an Cintra, ruft dennoch in ihm 
eine grössere Begeisterung für die Natur wach. Er sehreibt da- 
her an Bedford: aud even here, in tlüs magnifleent spot, the 
recollcction of the Tagus, and the Serra the Ossa, of Coimbra, 
and its cypresses, and orange groves, and ohves, its hills 
and mounlains, its venerable buildings, and its dear river, 
of the Vale of Algarve, the little Islands of beauty amid the 
desert of Alentego, and, above all, of Cintra, the most bles- 
sed spot in the habitable globe, will almost biing tears into my 
eyes *). 

Etwas aus jener Zeit müssen wir aber noch erwähnen, 
eine Unterhaltung, die so recht für das Gemüt des Dichters 
spricht: Das ist die Liebe zu seinem treuen Hund (Dapper) 
und seinem Kätzchen. "I play with Dapper, the dog," schreibt 
er seinem Bruder Thomas, "down stairs, who loves me as well 
as ever Cupid did, and the cat, upstairs, plays with me; for 
puss, finding my room the quietest in the house, has thought 
proper to share it with me **). Auch in einem späteren Briefe 
an Thomas kommt er auf seinen treuen Dapper zu sprechen: 
this is a well-bred hound of my landlord's, who never fails to 
leap upon my back when I put my nose out of doors; and who, 
never being ventured beyond his ow^n fleld tili I lately tempted 
him, is the most prodigious coward you ever beheld etc. ***). 
Southey scheint sich überhaupt für die Tiere stark interessiert 
zu haben, denn er bittet wiederholt seinen Bruder Thomas, der 
als Seeoffizier oft genug Gelegenheit hatte, in fremde Länder zu 
kommen, ihm auch einmal einige Tiere, Insekten, Vögel etc. aus 
jenen Gegenden mitzubringen. Er liebte es, als ausgesprochener 
NaturUebhaber, auch in seinem engeren Heim Lebendigkeit zu 
sehen, ebenso wie in der freien Natur, und wenn er sich erholte 
von seiner Arbeit, dann sehen wir, wie eifiig er sich vor allen 
Dingen auch um sein Gärtchen bemüht. An Duppa schreibt er 
im März 1807: And here I am now planting garden-enclosui'es, 
rose-bushes, currants, gooseberries, and resolute to beeome a 



*) L. a. 0. II, 282. 
**) L. a. C. II, 262. 
***) L. 0. II, 2. a97. 
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mountaineer *). Er führt Wege um sein Haus herum und be- 
streut sie mit Kies, er legt Rasen unter die Bäume, steckt Bohnen 
und Schoten und besorgt alles, was dazu beiträgt, einen Garten 
zu einem lieblichen Aufenthaltsort zu machen. Im Juni hatte 
er seine Gartenarbeit vorläufig beendet, und so berichtet er an 
Hartley Coleridge: the garden is enclosed with a hedge; some 
trees planted behind it, a few shrubs, and abundance of currant 
trees **). Aber der Dichter beklagt es wiederholt, von der 
Botanik nichts zu verstehen, denn er wünscht nichts sehnlicher, 
als seinen Kindern das Interesse für die Natur so zu wecken, 
dass sie einen wahren und dauernden Vorteil davon geniessen 
können. Wie schon vor Jahren, so hegt er auch jetzt noch 
-eine grosse VorUebe für die Blumen. Seine frühesten und 
tiefsten Erinnerungen sind mit ihnen verbunden, weil sie seiner 
Meinung nach die einzigen Wesen sind, die in späteren Jahren 
auf unseren Sinn genau so einwirken, wie sie in der Kindheit 
es gethan haben. "The sweetness of the violet is always the 
same, and when you rifle a rose, and drink as it were its 
fragrance, the lefreshment is the same to the old man as to the 
boy ***) schreibt er an Savage Landor. Es liegt eine gewisse 
Philosophie in dieser Überlegung, wenn er fortfährt: we see 
with difierent eyes in proportion as we learn to discriminate, 
and, therefose, this efl'ect is not so certainly produced by visual 
objects ***). Die Töne rufen das Vergangene zwar auch in der- 
selben Weise zurück, aber sie bringen nicht individuelle Scenen 
mit sich "like the cowslip-field or the bank of violets, or the 
Corner of the garden to which we have transplanted fleld 
flowers" ***). 

Wir sehen also aus allem, dass Southeys Naturgefühl nicht 
in einer oberflächlichen Naturbetrachtung besteht, sondern den 
Charakter tiefster Innerlichkeit trägt, verbunden mit einem durch- 
aus bewussten Empfinden. In seinen Briefen und Notizen aus 
der späteren Zeit finden wir zwar nur wenig Zeugnisse darüber, 
höchstens hier und da bei der Schilderung eines Spazierganges; 
aber umsomehr zeigt sich sein Natursinn in den vier grossen 



*).L. a. C. m, 68. 
**) L. a. C, [II, 101. 
*♦*) L. a. 0. m, 313. 
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Epen, die zwischen 1800 und 1814 entstanden sind (das Epos 
Joan of Are ist schon 1793 entstanden!): Thalaba (1801), 
Madoc (1805), Keharaa (1806), Roderick (1814). Jedoch ehe 
wir diese des Näheren betrachten, wollen wir zuvor noch, wenn 
auch nur ganz kurz, einen Blick werfen auf die Reisen, die der 
Dichter von Keswick aus unternahm, und zusehen, wie sich beim 
Ei'zählen derselben sein Naturgefühl noch weiter entwickelt und 
mehr ausgeprägt hat. 

Im September 1815 reiste der Dichter nach Brüssel und 
schreibt von hier aus seinem Freund Rickmann. Er schildert 
dabei vor allen Dingen den Wohnsitz der Beguinen (Ordens- 
frauen), einen grossen Platz mit vielen nalie aneinander gelegenen 
Häusern, von denen jedes einzelne einen hübschen Garten auf- 
weist. Einige Stiasscn, eine Kirche und ein Friedhof sind auch 
vorhanden. Das ganze Gebiet wird schliesslich noch von einem 
Arm des Flusses durchzogen und ist umgeben von einer hohen 
Backsteinmauer. Southey beschreibt alles dieses mit dem Auge 
des feinen Beobachters und lässt auch Einzelheiten nicht unbe- 
rücksichtigt, wenn er glaubt, dass sie dem Leser von Interesse 
sein könnten. Auch besichtigte er die Schlachtfelder von 
Waterloo, die damals meist wieder bebaut waren und die auf 
den Gräbern wilde Blumen in voller Blüte zeigten. Sehr schön 
sagt er in seinem Gedicht „Pilgrimage to Waterloo": 

The passing season had not yet effaced 
The stamp of numerous hoofs impressed by force, 
Of cavalry, whose path might still be traced. 
Yet Nature everywhere resumed her course; 
Low pansies to the sun thcir purple gave, 
And the soft poppy blossomed on the grave *). 

Die Stadt, die ihm, wie er im Oktober 1815 an John May 
schreibt, am meisten auffällt, ist Brügge: it seems as if not a 
house had been built during the last two centuries, and not a 
house suffered to pass to decay **). Namur mit seiner roman- 
tischen Umgebung gefällt ihm ausserordentlich, und die vorüber- 
fliessende Mosel erinnert ihn an die Themse, wie er sie oft von 
Mays Wohnung aus gesehen hatte: an island in size and shape 

*) L. a. C. IV, 131. 
**) L. a. C. IV, 133. 
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resembling that upon which I have often wished for a grove 
of poplars, Coming jast in the same position *). 

Im Frühling des Jahres 1817 unternahm er eine grössere 
Reise nach dem Kontinent. Er hoffte sich zugleich von einem 
ihn schon seit langer Zeit quälenden Brustleiden zu heilen, doch 
es sollte dies erst 1828 durch operative Eingriffe geschehen. 
Am 28. Mai schreibt er seiner Gattin von der Schweiz aus. Er 
befindet sich in Neufchatel und bewundert hier den See und die 
herrlichen Gebirgsmassen der Alpen, die ihm erscheinen wie 
"white cumulated clouds, at tlie verge of the sky, resting upon 
the earth, and silvered witli sunshine **). Im ganzen findet er 
die Gegend so wie die von Cumberland, und manche Spazier- 
gänge erinnern ihn so sehr an die Heimat, dass er kaum die 
Thränen des Heimwehs unterdrücken kann. Was er unterwegs 
von Calais nach Pontarlier, also in Frankreich, gesehen, war 
ihm weniger von Interesse, In der Schweiz dagegen ist jeder 
Schritt interessant, "and go in wbat direction you will it is im- 
possible to go wrong" ***). Über Yverdun, Lausanne, Genf, 
Pernay (welch letzteres er eine "most ugly, most old, and most 
stiiking city" nennt, "compared to which Lisbon is a city of 
sweet savours f ) kam er nach Les Eschelies und besuchte die 
Chartreuse, den schönsten Platz in der Schweiz, wie er mit 
Wordsworth bekennen muss. Am Fluss Arco, dessen schmutzige 
Farbe (wie auch der meisten anderen Gebirgsflüsse) ihn zwar 
sehr abstösst, aber dessen reissende Strömung ihn dafür besonders 
anzieht, geht er weiter aufwärts, steigt über den Mont Cenis 
und gelangt dann durch die piemontesische Ebene nach Turin. 
Der Abstieg vom Mont Cenis muss ihn sehr entzückt haben, 
denn er schreibt an John May: when you begin to descend 
into Piedmont, the world seems turabling to pieces about your 
ears, of such perisbable materials are the mountains made ff). 
Schon von Besanjon an bot ihm die Reise eine Überraschung 
nach der anderen, und er erfreut sich nicht nur an den neuen 



*) L. a. C. IV, 134. 
**) L. a. C. IV, 265. 
***) L. a. C. IV, 26ß. 
t) L. a. C. IV, 269. 
tt) L. a. C. IV, 272. 
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Landschaften, die sich voi' seinen Augen aufthaten, sondern auch 
an den Früchten, mit denen der Süden vor den rauhen Ländern 
des Nordens bevoi'zugt ist. In den Alpen selbst machte er Ge- 
birg-stouren teils zu Pferde und teils zu Fuss, und er wird nicht 
müde, sie in Briefen an seine Freunde zu rühmen. Nur die 
Flüsse, schreibt er an Wynn, die der Landschaft eigentlich erat 
die rechte Schönheit verleihen sollten, tragen eher dazu bei, 
durch ihre abscheuliche Färbung den Geaamteindruck der Gegend 
herabzusetzen; indes sie haben, wie er selbst sagt, ^a power, 
might, and majesty which it is scarcely possible to describe*). 

Der EJindruck, den die französischen Länder auf ihn 
machten, war, wie wir oben schon sagten, sehr unbedeutend. 
Als die schönsten Teile des Landes bezeichnet er das französische 
Flandern und das Jura-Gebiet. Die so viel gepiiesene Loire- 
gegend scheint ihm dies Lob nicht ganz zu verdienen ; sie zeigt 
den Fehler, den er auch in anderen Ijandesteilen Frankreichs 
beobachtet hatte : a pale and monotonous colouring from the 
poplars, which was not relieved by vineyards, and in summer, 
by sands which the river then left bare **). Von Zürich darcli 
den Schwarzwald, über Frankfurt, Mainz, Köln gelangte der 
Dichter zurück nach England. Seine ganzen Erlebnisse uod 
Eindrücke auf dieser Kontinentreise hat er in seinem Tagebuch 
niedergelegt. Es würde uns aber entschieden zu weit führen, 
wenn wir an dieser Stelle auf die Reiseerinnerungen näher ein- 
gehen wollten; das in grossen Zügen Mitgeteilte mag also ge- 
nügen. 

Mitte Oktober 1819 machte Southey eine grössere Reise ia 
Schottland: von Edinburg über Loch Kathrine an der OstkQste 
aufwärts nach Aberdeen und Inverness und zurück über Loch- 
lomond und Glasgow. Schilderungen dieser Tour scheint er aber 
nicht vorgenommen zu haben; er sagt nur, dass es der bedea- 
tendstc und beste Teil Schottlands sei, in dem er reiste. Von 
einigen Freunden begleitet finden wir Southey 1825 zum zweiten 
Male in Holland. Leider hatte er von dieser Reise nicht den 
rechten Genuss, da er infolge eines Fussleidens an das Zimmer 
gefesselt und gezwungen war, in Leyden die Heilung abzuwarten. 

*) L. a. C. IV, 278. 
*■'') L. a. 0. IV, 280. 
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Es darf uns darum nicht Wunder nehmen, wenn wir hier nichts 
finden, was für unsere Untersachung von Wichtigkeit ist. Im 
Herbst 1836 dagegen unterniramt er eine Reise, auf der er noch 
einmal seine Jugenderlebnisse an seinem geistigen Auge vorüber- 
ziehen lässt: er zeigt seinem Sohn Cuthbert die Stätten, wo er 
als Kind, avo er als Schüler geweilt und der Natur gelebt hat. 
Manche hübsche Naturschilderung können wir daher in den Briefen 
lesen, die er teils an Bedford oder an seine Tochter Katharine 
schreibt. Es sind eben die alten, schönen Ruheplätzchen, ent- 
weder im Wald oder im Garten, die wir oben schon erwähnt 
haben, und an die er nun wieder erinnert. Seine letzte Reise 
unternimmt er in Begleitung seines Sohnes und zwar nach Frank- 
reich. Er besucht den St. Michaelsberg, der dieselbe Höbe hat 
t wie der gleichnamige Berg in Cornwall, aber seiner Meinung 
nach nicht die herrliche Umgebung besitzt wie jener. Er zeigt 
seinem Sohne auch das Schloss von Amboise, von dem aus man 
■ eine herrliche Aussicht geniesst; er zeigt ihm in Ronen das 
Denkmal der Jungfrau von Orleans, und er führt ihn in die 
Ruinen des Schlosses Chinon. Auch die Normandie und Bretagne 
^ durchreisen beide. Anfang Oktober treffen sie wieder in Eng- 
\ land ein. Dies sollte, wie gesagt, die letzte grössei-e Reise des 
' Dichters gewesen sein, denn wenige Jahre später, am 21. März 
: 1843, starb er. Als bei seiner Beerdigung die Worte „Asche 
zu Asche'' gesprochen wurden, schreibt Dowden, "a sudden 
gleam of sunshine touched the grave; the wind dropped, the 
rain was over, and the birds had begun their songs of spring" 
(Dowden in Engl. Men. of Letters, VI, am Ende). Die Natur 
selbst hat es also auch nicht unterlassen können, ihrem be- 
geisterten Sänger diesen letzten Gruss zu bieten. — 

Wenn wir nun die Entwickelung des Naturgefühls bei 
Southey kurz rekapitulieren wollen, so kommen wir zu folgendem 
Ergebnis: Schon frühzeitig war der Dichter durch un regelmässige 
Erziehung und fortwährenden Wechsel des Aufenthaltsortes sich 
^ist selbst überlassen und daher an eine gewisse Selbständigkeit 
gewöhnt. Er streifte in der Natur umher und suchte sich ein 
''^ilügejj Plätzchen, doch nicht um sich zu zerstreuen, sondern um 
2u beobachten, das Leben in der Natur zu belauschen, das heisst 
■iit anderen Worten, um zu lernen. Dazu kam noch der Ein- 
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fluss seiner Tante, die als Bewunderin Rousseaus und seiner 
naturalistischen Pädagogik sogar die Absicht hatte, ihren Neffen 
nach dieser Methode zu erziehen. So wurde also Southey schon 
in seiner frühesten Jugend auf die Natur hingewiesen und war 
bald, für sie gewonnen. Aber es wähi-te nicht lange, als der 
Freiheitsgedanke diesen Sinn für die Natur zwar nicht unter- 
drückte, aber doch überbot. Erst durch seinen Aufenthalt in 
Lissabon und überhaupt in Portugal kehlte er wieder zu seiner 
alten Neigung zurück. Cintra mit seiner wunderbaren Umgebung 
hatte in ihm eine nie verwischbare Spur hinterlassen: er gehörte 
jetzt ganz der Natur. Von dieser Zeit an können wir deshalb 
auch mit Recht Southey einen Naturdichter nennen, denn von 
jetzt ab erkennen wir aus allen seinen Werken, die Natur- 
scbilderungen enthalten, mit welchem Verständnis und mit welch 
feiner Beobachtungsgabe der Dichter uns Scenen aus der Natur 
wiederzugeben vermag. Bedenken wir dann noch, dass das Land, 
in dem er die längste Zeit seines Lebens verbrachte, Cumberland, 
mit seinen Seen und Flüssen, Bergen und Thälerri, Tag für Tag 
auf sein für die Natur jetzt so empfängliches Gemüt einwirkte, 
so darf es uns kaum mehr wundern, wenn ein Dichtergeist wie 
Southey wahre Perlen von Naturschilderungen hervorgebracht 
hat. Jeden Tag machte er seinen Spaziergang (*'at two I take 
my daily walk, be the weather what it may, and when the 
weather permits, with a book in my band" (vgl. Southey by 
Dowden in Engl. Men of Letters V)), und ein Pick-nick an 
einem der Seen ging ihm über alles. Er wanderte fröhlich über die 
Berge und durch tiefe Thäler, er erkletterte mühelos die höchsten 
Gipfel und freute sich bei einem jeden Schritte der vielen herr- 
lichen Abwechslungen, die die Natur ihm bot. In seinem Alter 
jedoch übei'kam ihn bei solchem Anblick eine gewisse Melan- 
cholie, Von seinen Freunden waren schon viele aus dem Leben 
geschieden, und dies ergriif sein so überaus weiches Herz. Er 
verlor sich in Erinnerungen an fi'ühere Zeiten und hatte daher 
jetzt keine rechte Freude mehr am Genuss des Lebens. Wir 
sehen also auch hier wiederum die tiefe Innerlichkeit seines Natur- 
sinns: nicht allein, sondern mit seinen Freunden, mit anderen 
Menschen zusammen, wollte er sich an den Schönheiten der 
Natur ergötzen. 
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3. Das Naturgefahl in seinen Epen. 

Southey ist als Schriftsteller uhg-emein fruchtbar gewesen; 
die Zahl seiner Werke beläuft sich auf sehr viele Bände. Dabei 
wsLT es aber vor allen Dingen die Geschichte und Journalistik, 
in denen er eine unverkennbare Bedeutung erlangte, und seine 
Biographien und historischen Forschungen sind noch heute von 
Wichtigkeit, sowohl wegen ihrer streng wahrheitgemässen Aus- 
führung, als auch wegen ihres hervorragenden Stils (über den 
Stil schreibt Dowden sehr richtig : "because his style is natural 
it is iniraitable, and thc only way to write like Southey is to 
write well (vgl. Southey by Dowden in Engl. M. of L. VII). 
Speziell als Dichter hat er sich in den verschiedensten Rich- 
tungen der Poesie versucht, nur aus dem Gebiete des Humor- 
istischen und Satirischen ist bei ihm nichts zu finden. Seine 
besondere Stärke lag im Epos, und hier erntete er auch die 
meiste Anerkennung, „da er die von Scott begründete roman- 
tische Epik nach verschiedenen Seiten hin wesentlich erweiterte 
und bereicherte" (vgl. Johannes Scherr, Gesch. d. engl. Litt. 2. 
Aufl. p. 192). Leider tritt abei* bei allem die didaktische Ten- 
denz bisweilen zu kräftig hervor; in den sogenannten „orien- 
talischen" Epen und im Madoc verirrt er sich ausserdem noch 
zu. weit ins Übersinnliche. Aus allen diesen Werken aber spricht 
ein reiner Charakter und einfachei- Sinn (vgl. Morley, Engl. Lit. 
^^ the Reign of Victoria, p. 144: „Southey's whole Charakter 
IS m his writings. In prose and verse he maintained the reaction 
3grainst fonnalism by a simple purity of style, based on the 
sinnple purity of his own character".) 

Wir wenden uns nun unserer Aufgabe zu und untersuchen, 
^e der Dichter zunächst in seinen Epen der Natur gegenüber 
sieh, verhält und seinen Sinn für dieselbe uns erkennen lässt. 

a) Joan of Are. 

Das Epos ist 1793 entstanden, also in der Zeit, in welcher 
^^^ Dichter Republikaner mit ganzer Seele war. Deshalb er- 
^Men ihm auch die Geschichte der Johanna von Orleans für 
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die Verwertun«r seiner Freiheits^-edanken am geeignetsten, doch 
es war ebenso die romantisch-mysteriöse Gestalt der Heldin 
selbst, die den Romantiker wesentlich anzog. Als Grundstimmung 
im Epos tritt seine Auflehnung gegen Despotie und falsche 
Orthodoxie unverkennbar hervor *). Aber wir sehen zugleich 
auch die Ergebnisse seiner damaligen Lektüre, nämlich Miltons 
und Rousseau«, und diesem Umstände haben wir es vielleicht 
allein zu verdanken, soviele schöne, beruhigende und wahrhaft 
innige Natui'schilderungcn darin zu finden. Auf der einen Seite 
also Milton, der Puritaner mit Leib und Seele: an sein tiefes 
Versenken in die Natur erinnert uns Johannas Hang zur Ein- 
samkeit und ihr Verständnis für das göttliche Walten in der 
Natur. Auf der andern Seite Rousseau, der ausgesprochene 
Jünger der Natur: an ihn und seine glühende Begeisterung für 
die Heimat, deren landschaftliche Reize er in der „Nouvelle 
Helouisc*' uns in so heri'lichen Farben vorführt, erinnert uns 
Johannas innige Verehrung ihres Geburtsortes, den sie so oft 
verherrhcht und in dem sie alle Naturerscheinungen mit so 
warmem Interesse beobachtet hatte. Wir werden durch Wieder- 
gabe einiger Stellen aus dem Epos darthun, in wie weit sich 
dieser Einfluss beider Dichter bewahrheitet. 

Gleich am Anfang hören wir, als Johanna von ihrer Mis- 
sion spricht, mit welcher Überzeugung das Naturkind der gött- 
lichen Eingebung folgen will. Beim Anblick der grünen Felder, 
der dichten Wälder, des tiefblauen Himmels und der strahlenden 
Sonne kann sie unmöglich zweifeln an der Güte Gottes, der dies 
alles geschaffen hat und auch mit wunderbarer Kraft erhält: 

when in the evening gale 
I breathe the mingled odours of the spring. 
And hear the wild wood melody, and hear 
The populous air vocal with insect life, 
To doubt God's goodncss! **). 

Ihre Liebe zur Einsamkeit ist schon frühzeitig wach gewesen, 
und in ihr ward auch ihre Seele aufgezogen, mitten unter den 



=0 Vgl. Mitschke: Über S's Moan of Are**. Engl. Stud. XVII, 74 

**) Routledge: Southey's Joan of Are and other Poems, p. 3. (im 
folgenden citiert mit R!). 
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Vorgängen und Erscheinungen der unentweihten Natur. Sehr 
schön lässt sie der Dichter sagen: 

Amid these wilds 
Often to Summer pasture have I driven 
The flock; and well I know these mountain wilds, 
And every bosom'd vale, and Valley stream 
Is dear to memory. I have laid me down 
Beside yon Valley stream, that up the ascent 
Scarce sends the sound of waters now, and watch'd 
The tide roll glittering to the noon-tide sun, 
And listened to its ceaseless murmuring, 
Till all was hush'd and tranquil in my soul *). 
Man kann es ihr deshalb nicht verdenken, wenn sie auf dem 
Wege zum Lord von Vaucouleür immer und immer wieder stehen 
bleibt, die Natur zu bewundern und vor allen Dingen sich nach 
ihrem lieben Heimatsdörfchen umzusehen: 

embowered the hamlet lay 
Upon the forest edge, whose ancient woods, 
With all their infinite varieties, 
Now form'd a mass of shade. The distant piain 
Rose on the horizon rieh with pleasant groves, 
And vine-yards in the greenest hue of spring. 
And strearas, now hidden on their devious way, 
Now winding forth in light **). 

Mit innerlicher Befriedigung erwartet sie jedesmal den an- 
brechenden Tag: Sweet it was, 
As the white mists of morning roird away, 
To See the mountain' s wooded heights appear 
Dark in the early dawn, and mark its slope 
Rieh with the blossom'd furze, as the slant sun 
On the golden ripeness pour'd a deepening light ***). 

Und wenn sie des Mittags sich neben dem murmelnden Bach 
niederliess und die eilenden, sich beständig verändernden Wolken 
beobachtete, oder wenn sie am Abend die Herde heimtrieb von 
den Bergen und selbst in ihre kleine Hütte eilte, dann war ihr 

*) R, p. 6. 
**) R, p. 5. 

***) R, p. 7. 
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fxlück voUkomraon. Ein Plätzehon aber, dessen hoiligce Rahe 
sie immer anzog, war eine Quelle im Walde: a rocky hill 
Rises beside it, and an aged yew 
Bursts from tlie rifted crag that overbrows 
The waters; cavern'd there, unseen and slow 
And silently tliey well. The adder's tongne 
Rieh with the wrinkless of its glossy glen, 
Hangs down its long lank leaves, whose wavy dip 
Just breaks the tranquil surface *). 

Hier setzte sie sich auf einen Stein, hing ihren Gedanken nach, 
oft bis in die Nacht hinein, und achtete nicht darauf, wenn 
Regen und Sturm sie überraschten: Methought the heavy rain 
Fell with a grateful coolness on my head, 
And the hoarse dash of waters, and the rush 
Of winds that mingled with the forest roar, 
Made a wild music **). 

Tn der freien Natur, auf den Bergen, wo sie sich oft ein 
Nachtlager aus zusammengehäuftem Laub hergerichtet hatte, ge- 
schah es auch, dass Gott ihr mitteilte, was er mit ihr beschlossen. 
Johanna war mit der Natur und besonders mit der Natur ihrer 
engeren Heimat eng vertraut und hatte ihr viele Geheimnisse 
abgelauscht. Mit herzlicher Freude gedenkt sie deshalb auch 
später noch ihrei*. als sie an der Spitze ihrer Truppen steht 
und sie von Sieg zu Sieg führt: 

Oh, peaccful scenes of childhood! pleasant flelds, 
Haunts of minc infaucv, whcre I liave strav'd 
Tracing the brook along its winding way, 
Or pluck'd the primrose, oi* with giddy speed 
(Miased the gay butterfly from ilower to flower! ***). 

Sie liebt es also, nicht nur an einem entrückten, stillen Ort zu 
träumen, sondern es macht ihr auch Vergnügen, an dem sich 
munter dahinschlängelnden Bach Blumen zu pflücken und hier 
und da einen Schmettei'ling zu stören, wenn er von Blüte zu 
Blüte flattert. Dem Plätschern des Waldbächleins, dem Summen 



*) R, p. 13. 
**) R, p. 14. 
***) R, p. 61. 
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der Insekten, und vor allen Dingen dem Gesang ihrer kleinen 
Freunde, der Vögel, lauscht sie gern; sie legt sich nieder: 
Beside the rivulet, whose murmuring 
Was silence to my soul and mark'd the swarm 
Whose light-edged shadows on the bedded sand 
Mirror'd their mazzy sports; the insect hum, 
The flow of waters, and the song of birds 
Making most holy niusic to mine ear *). 

Auch später einmal, als sie ermüdet sich auf eine Bank setzt 
und bei der untergehenden Sonne auf das ruhige Fliessen des 
Wassers hört, treffen wir sie in dieselben Gedanken versunken: 

The perpetual flow, 

The ceaseless murmuring, lull'd her to such dreams 

As Memory in her melancholy mood 

Most loves **). 
Die Natur bietet ihr eben alles zu einem rechten Lebensgenuss, 
einem zufriedenen Sinn. "Nature is all benevolence, all love, 
all beauty" ***), sagt sie, als sie in der Ferne zurückdenkt an 
ihre heimatlichen Fluren. 

Wir sehen also, mit wie feinem Verständnis Southey in 
allem, was wir hier angeführt haben, Miltonsche Tiefe mit 
Rousseauscher Begeisterung für die Natur, und besonders für die 
Heimat, zu verbinden gewusst hat. In Johanna, der er wohl 
die entzückendsten Naturschilderungen im ganzen Epos in den 
Mund legt, erkennen wir darum auch des Dichters eigenes 
Naturgefühl am deutlichsten. Eine besondere Vorliebe zeigt er 
aber noch darin, die einzelnen Tageszeiten des öfteren zu ver- 
herrlichen, und wir müssen gestehen, dass immer neue Momente 
uns entgegentreten, so oft wir auch solchen Schilderungen be- 
gegnen. Wie herrlich ist es ihm zum Beispiel gelungen, den 
Abend zu schildern: 

And now, beneath the horizon westering slow, 
Had sunk the oi*b of day: o'er all the vale 
A purple softness spread, save where the tree 
Its giant shadow Stretch' d, or wiuding* stream 



*) R, p. 33. 
**) R, p. 46. 
♦**) R, p. 35. 
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Mirror'd the light of heavon, still traced distinct 
When twilight dimly shrouded all beside. 
A grateful coolness freshen'd the calm air, 
And the hoarse grasshoppers their evening" song 
Sung shrill and ceaseless, as the dews of night 
Descended *). 

Oder den Morgen: 

Moming came: dim through the shade 
The first rays glimmer; soon the brightening clouds 
Drink the rieh beani, and o'er the landscape spread 
The dewy light **). 

Oder die Nacht: 

The night was calm; 
Fair as was ever on Chaldea's piain 
When the pale moon-beams o'er the silvery scene 
Shone cloudlcss, whilst the watchful shepherd's eye 
Sun^ey'd the host of heaven, and mark'd them rise 
Saccessive, and successively decay etc. ***) 

Oft sind es auch nur einige schnell hingeworfene Zeilen, die 
uns jedoch vollkommen mit der Situation bekannt machen. So 
sagt er gleich im ersten Buch: The morn was fair, 
Bright shone the sun. the birds sung cheerily, 
And all the fields look'd lovely in the spring f ). 

Oder, als Conrade auf dem Wege nach Orleans einen fran- 
zösischen Soldaten während der Nacht befreit: 

The night was calm, and many a moving cloud 

Shadowed the moon ff). 

Oder, als .Johanna frühmorgens mit Dunois in Chinon ankommt: 
Fair dawn'd the morning, and the early sun 
Pour'd on the latticed cot a checrful gleam fff ). 

Oder, als nach dem Sieg über die Besatzung von Toumelles der 
Abend hereingebrochen war: 



*) R, p. 15. 
**) R, p. 95. 
***) R. p. 92. 

i) R, p. 7. 
ti) R, p. 63. 

itt) R, p. 23. 



— 89 — 

'Twas now the hour 
When o'er the piain the pensive hues of eve 
Shed their ineek radiance *). 

Oder schliesslich, als die Heldin nach heissem Kampfe sich eine 
kurze Ruhepause gönnt und ein kühles Lüftchen über sie 
hinwegweht : 

The sun-beams on te gently waving stream 

Danced sparkling **). 

DaSs in einem Epos wie in der „Jungfrau von Orleans" 
auch den Schlachtenschilderungen ein grosses Feld eingeräumt 
wird, brauchen wir wohl nicht erst hervorzuheben; indes wir 
wollen, da sie nicht in direktem Zusammenhang mit Natur- 
schilderungcn stehen, von einer eingehenden Betrachtung der- 
selben hier absehen. Ks muss ein heisser Kampf gewesen sein 
dort bei Orleans. Selbst die Natur entfesselte ihre Elemente 
und verlieh somit dem Ganzen noch mehr das Bild des Schreckens: 

O'er the host 
Howrd the deep wind that, ominous of storms, 
Roll'd on the lurid clouds. The blacken'd night 
Frown'd, and the thunder from the troubled sky 
Roar'd hollow ***). 

Kein Wunder, dass sogar die Führer der Feinde Entsetzen er- 
fasste bei diesem Durcheinander von Menschen- und Naturkampf. 
Fastolffe und Salisbury flohen, und weithin ertönte der Ruf der 
Sieger: Then echoed loud 

The cry of conquest; deeper grew the storm ; 

And darkness, hovering o'er on raven wing, 

Brooded the field of death f ). 

Im Triumph zieht Johanna um Mitternacht, unter Donner und 
Blitz, in Orleans ein: 

Deep through the sky the hollow thunders rollM; 

Innocuous lightnings round the hallowed banner 

Wreathed their red radiance -|~|"). — 



*) R, p. 108. 

**) R, p. 86. 
♦**) R, p. 72. 
t) Ri P. 73. 
tt) R, P. 74. 
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Wir haben nunmer erkannt, welche Stellung der ver- 
hältnismässig noch sehr junge Dichter zur Natur einnimmt, uad 
wir dürfen behaupten, dass sein Natursinn nicht in äosäerlicher 
Betrachtung oder eintönigem Beschreiben besteht, sondern das» 
schon eine gewisse Innerlichkeit, ein tiefes Empfinden aus den 
einzelnen Schilderungen herauszumerken ist, wenn auch noch 
nicht in dem Ma.sse, wie wir es in seinen späteren Versen finden 
werden. Mit der Jungfrau von Orleans beginnt er seinen Elpeii- 
Cyklus; er bewegt sich noch vollständig auf dem Boden der 
Wirklichkeit, die er leider in den folgenden drei Epen fast 
gänzlich verlässt. 

b) M a d c. 

Das nächste Epos, das nach der "Joan of Are" erschien, 
ist zwar "Thalaba thc Destroyer" gewesen, indes wir dürfen jetzt 
von der Chronologie einmal abweichen, denn im Grunde g"€- 
nommen war es doch "Madoc", woran der Dichter kurz nach 
seinem ersten epischen Versuch zu arbeiten begann^ Wie sehr 
ihn dieser Stoff* beschäftigte, ersehen wir schon daraus, dass er 
das Werk erst 1H05 vcröff'cntlichte, obgleich es schon am 12. 
Juli 171)0, wie er seinem Bruder Thomas schreibt, beendet 
worden war. Der Cregenstand von unserem Epos, das zwar das 
schlechteste allei* fünf Epen ist, aber Southeys Dichterruf dennoch 
begründete, ist die Entdeckung Amerikas durch die Walliser 
(am Ende des 12. Jahrhunderts). Märchen, Sage und Geschichte 
sind bunt durcheinander geworfen, und wir vermissen überhaupt 
ein mehr oder wenigci* zielbcwusstes Arbeiten. Mit diesem Gß' 
dicht beginnt Southcy eben jenen Cyklus seiner Epen, in denotx 
er uns fortreisst in das Gebiet des ünf assbaren, des Unbegreif' 
lich-Übersinnliclion. „Trotz des falschen Pathos", sagt Bleibtreu 
in seiner Geschichte der englischen Litteratur (II, p. 85), ist 
darin „eine gewisse üppige Bilderfülle immerhin zu einer Art 
Virtuosität ausgebildet." Das Ganze ist eine Verarbeitung dBt 
keltischen Sagen- und Märchenwelt: Madoc fährt, um sich ein€ 
neue Heimat zu suchen, nach dem Westen und gründet hi®^ 
eine Kolonie. Tiizwischon hat sein Bruder David den Tlii'Oi 
von Wales b(\stiegon und beseitigt allmählich durch allerhan 
Intriguen die noch lebenden Vei wandten. Als Madoc zurCi^* 
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kommt und von den Wirrnissen in der Dynastie erfährt, ist er 
sehr entsetzt. Aber er söhnt sieh mit dem Bruder wieder aus, 
erzählt seine Reiseabenteuer und tritt schliesslich mit einem 
grossen Anhang die Reise nach Amerika wieder an. Hier hat 
man aber seinen Neifcn entführt, und Madoc selbst, der ihn 
wieder zurückbringen wollte, gerät in die Hände der Feinde. 
Er wird, als die treuen Unterthanen sich mit den Waffen nahen, 
um ihren Führer zn befreien, gefesselt und in eine Kirche ge- 
bracht, wo er von einer edlen Priesterin erkannt und schliesslich 
wieder freigelassen wird. K>i beginnt ein hartnäckiger Kampf, 
bis Madoc doch den Sieg davonträgt und seine Herrschaft dau- 
ernd befestigt. 

Die Naturschilderungen, welche sich in diesem Epos nur 
spärlich verstreut finden, sind weniger tief, da sie im wesent- 
lichen nur eine Entwicklungsphase des Naturgefühls unseres 
Dichters bilden. 8ie lassen erkennen, dass Southey das Haupt- 
gewicht auf den geschichtlich-epischen Stoff gelegt hat, wie er 
sich ja auch in jener Zeit vorzugsweise mit geschichtlichen 
Studien beschäftigte. Immerhin müssen wir manche der uns 
beg-egnenden Naturbetrachtungen mit vollem Recht bewundern, 
weil auch aus ihnen, wie aus denen der "Joan of Are", echt 
Miltonscher, mitunter auch Rousseauscher Geist, uns entgegen- 
weht. Von besonderer Schönheit sind die Schilderungen des 
Aufgangs und Untergangs der Gestirne. Einige Beispiele mögen 
zeigen, wie lebhaft der Dichter diese Vorgänge bewundert: I saw 

The Sun still sink below the endless waves. 

And still at morn, beneath the farthest sky, 

Unbounded ocean heaved.*) 

Der Dichter erinnert hier an die Gewohnheit der Angel- 
sachsen, die die Sonne auch im Meere untergehen lassen, ebenso 
^ie sie bei ihnen fast immer über den Wogen des Meeres auf- 
geht. (Vgl. Exodus 250: siöbroda mcrestrcanum neah lyftedoras 
ferac sie (die Sonne) zerbracli den Luftzaun nahe am Meere). 
An einer anderen Stelle versinkt die Sonne hinter den Bergen, 
andern sie weithin ihr Licht über die kahlen Felsen verbreitet 



*) James Ballantyne & Co , Edinburgh: Madoc by Southey. Band T, 39. 
)im folgenden citiert J. B., Mad.) 
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und .schlies??lich nur don hochrajrenden Gipfel des Snowdon auf 
kurze Zeit noch mit ihrem Glorienschein umgiebt: 

Kar of his li^'^ht is on the naked crags 

Of Penmanmawr, and An'on's ancient hüls; 

And the last jrlory lin^ei's yet awhile, 

Crownin^' old Snowdon's venerable head 

That rose amid his mountains. *) 

Ähnlich heisst es am Ende einer »Schlacht, dass die Sonne 
sich lan^'sam nach dem Rand der Ebene zurückzog und über 
die HQ<rel ihr allmählich verbleichendes Licht ergoss: the Sun, 
Ketirin^'' slow beneath the plain's far verge, 
»Shed oer the quiet hüls his fading lijrht**) 

Die Schilderung/ des Sonnenauf^^anirs ist ihm zweifellos am 
prächti^'-sten jrelun<ren in folgenden Zeilen: 

West ward the Sun proceeds; the tall tree casts 
A longer shade; the night-eyed insect tribes 
Wake to their portion of the circling hours; 
The water-fowl, retiring to the shore, 
Sweep in long files the surface of the lake***). 

Mit jedem Wort macht uns der Dichter auf das allmäh- 
liche Erwachen des Tajres aufmerksam. Er beobachtet die langsam 
sich vergrOssernden Schatten der Bäume, die nach und nach munter- 
werdenden Insekten und endlich auch die Wasservögel, die in 
langen Reihen über die Oberfläche des Sees dahinfliegen. Mit 
welcher Sehnsucht der Sonnenaufgang erwartet wird, erkennen 
wir aus den Viersen: O Sun, 

Still let the fountain-streams of splendour flow! 

Still smile on tliem propitious, thou whose smile 

Is light and life and joyance! Once again, 

Parent of Heing, Prince of Glory, rise! 

Hegin tliy course of beauty once again ! f ) 

.jCjIlänzende (^uellcnströme" nennt er also ihre Strahlern 
„Vater des Seins" und „Fürst der Glorie" das Gestirn selbst, 



*) J. B., Madoc. I, 4. 
**) J. B., Madoc U, 104. 
*♦*) .1. B., Madoc n, 195. 
t) J. B., Madoc II, 198. 
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ein deutlicher Beweis wiederum für die hohe Verehrung der 
Sonne. 

Einfacher, ja fast eintönig bisweilen, sind seine Schilderungen 
des Mondaufganges: 

and now the Moon 
Arose in heaven, and poured o'er lake and land, 
A soft and mellowing ray. *) 
sagt er da, wo Madoc sein leichtes Boot über den See rudert. 
Mehr Poesie liegt jedenfalls in der Stelle, in der er einen Ge- 
birgsübergang schildert und den Mond die abschüssigen Felsen 
beleuchten lässt: the moon, 

Who yet, with undiminished lustre, hung, 
High in the dark blue firmament.**) 
Vielleicht am schönsten weiss der Dichter das Mondlicht 
zu verherrlichen, als er eine stille feierliche Nacht schildert, in 
der "the breeze was heard That rustled in the reeds; the little 
wave Which rippled to the shore and left no foam, Sent its low 
munnurs far. *****) 

Hier lag also die ganze Natur in tiefem Schweigen, und 
des Mondes Silberglanz, der sich im See widerspiegelte und über 
die Hügel hinwegglitt, trug entschieden dazu bei, der Stimmung 
noch mehr Feierlichkeit zu verleihen. Die Stelle heisst: 
The Moon arose; she shone upon the lake, 
Which lay one smooth expanse of silver light; 
She shone upon the hüls and rocks, and cast 
Upon their hoUows and their hidden glens 
A blacker depth of shade.f) 

Mit grossem Geschick hat Southey auch den Abend be- 
sungen: Eve came on; 

The dry leaves rustled to the wind, ond feil 
And floated on the stream; there was no voice 
Save of the moumful roocks, who overhead 
Winged their long line; for fragrance of sweet flowers, 
Only the odour of the autumnal leaves. ff) 

♦) J. B., Madoc IL 122. 
**) J. B.. Madoc n. 60. 
♦♦*) J. B., Madoc n, 199. 
t) J. B, Madoe U, 199. 
vr) J. B., Madoc I, 118. 
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Unwillkürlich müssen wir, wenn wir diese Empfindung d( 
Dichters richtig auffassen wollen, an Shelley denken, den sens 
tivsten aller modernen Lyriker, dessen weiches Herz in allei 
Was er sah, Leben zu bringen wusste. Auch an einer andere 
Stelle werden wir an jenen Dichter erinnert, nämlich bei de 
Beschreibung eines Thaies: 

Queen of the Valley; thou art beautiful! 
Thy walls, like silver, sparklc to the sun, 
Melodious wavc thy grovcs, thy garden sweets 
Enrich the pleasant air, upon the lakc 
Lie the long shadows of thy towers, and high 
In heaven thy temple-pyramids arisc, 
Upon whose summit now, far visible 
Against the clear blue sky, the Gross of Christ 
Proclaims unto the nations round the news 
Of thy redemption.*) 

Aus jeder Zeile klingt uns Leben, klingt uns Freude en 
gegen an den Werken des Schöpfers sowohl wie an denen de 
Menschen. Die Mauern der Burg erglänzen im Sonnenlicht wi 
Silber, das Rauschen des Waldes wird zur Melodie, des Garten 
Wohlgeruch durchzieht die Luft, und das Kreuz Christi auf de 
Tempeltürmen verkündet weitliin die Gnade des Herrn. Wi 
können hier gleichzeitig einen Einblick thun in das tiefreligiös 
Gemüt des Dichters, denn wer die Elrhabenheit Gottes in solche 
Versen zum Ausdruck bringen kann, muss auch ein innige 
Verständnis besitzen für die Güte des höchsten, des göttliche 
Wesens. Eine Schilderung, die ganz denen seines anfängliche 
Freundes und späteren Gegners, Byrons, ähnelt, finden wir i 
der Beschreibung von Cadwallons Hütte im 14. Buch (Made 
I, 137). Auch hier zeichnet uns der Dichter, ebenso wie e 
Byron oft thut, das Bild einer idyllischen Landschaft, zu dere 
lieblich mildem Reiz aber zugleich auch die Vorliebe für da 
Romantische in der Natur mitwirkt : neben dem schattigen Thal 
die schneebedeckten Bergriesen, neben sonnigen Wegen die vo 
Steinen bedeckten, abschüssigen Felspfade, neben muntern Bäcl: 
lein die reissenden Bergströme. Ruhiger und mehr geneigt zur 
Geniessen ist das Gemüt des Dichters, wenn er mit dem Rastec 

*) J. B., Madoc II, 173. 
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Q nichts Schöneres sich denken kann, als am Rand des Bäch- 
ns zu liegen und to feel the ground, 

To quaff the cool clear water, to inhale 
The breeze of land*), 
5r an einem sonnigen Tage dem Gesang der Vögel zu lauschen : 

I looked 
And saw a bird slow sailing overhead, 
His long white pinions by the sunbeam edged, 
As though with burnished silver; never yet 
Heard I so sweet a music as his cry ! **) 

Wunderschön hören wir Madoc von einem Hagedornstrauch 
echen, der neben dem Grab des Prinzen Hoel, einem Monu- 
ite gleich, sich erhebt und in dessen Zweigen der Wind spielt : 

There is a hawthorn grows beside the place, 

A solitary tree, nipt by the winds, 

That it doth seem a fitting monument 

For one untimely slain***). 

Auch andere Pflanzen und Bäume rühmt der Dichter in 

5em Epos. So preist er besonders die prächtigen Wipfel und 

L stattlichen Wuchs, der schattenspendenden Cedern, die Grösse 

Cypressen, die im Winde wogen, und die herrlichen Palmen, 

mit ihren Nüssen den Menschen Speise und Trank liefern. 

alle bilden eine Zierde an der Küste des Meeres sowohl 

) auf den Gipfeln der Berge, f ) 

Von Interesse ist schliesslich noch die Beschreibung eines 
grundes, der mit Sträuchern überdeckt ist, und an dessen 
Qoosten Wänden schattenliebende Pflanzen üppig wuchern: 
The bushes overhung a narrow chasm 
Which pierced the hill ; upon its mossy sides 
Shade-loving herbs and flowers luxuriant grew; 
And jutting crags made easy the descent. ff) 

Es ist dies ein ebenso düsterer Ort wie die Höhle, die er 
vorhergehenden (12.) Buch schildert als heilige Grabstätte 

*) J. B., Madoc I, 47. 
**) J. B., Madoc I, 45. 
***) J. B., Madoc I, 142. 
t) J. B., Madoc I, 50. 
tt) .T. B., Madoc IT. 77. 
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und von der er sa^H, dass "no human foot had trod i 
depths, nor ever sunbeam reached its long recesses and mysteriol 
gloom** *). 

Unser zweites Epos hat uns also gezeigt, wie der Natu 
sinn des jungen Dichters allmählich unabhängig wird und & 
einer gewissen Selbständigkeit gelangt. Zwar lässt er imm< 
noch Miltonsche Tiefe erkennen, aber die lebendige Begeisterur 
eines Rousseau ist nur selten zu finden. Southey betritt jet 
andere Bahnen. Sein Naturgefühl wird aber nicht pastore 
tendenziös wie bei Wordsworth, der sich im ganzen nur auf dj 
idyllisch-schlichte Landleben beschränkt, und den die Natur mei 
zum Reflektieren anregt („neither the quick and passionate t^ 
derness of Bums, nor the stringent pathos of Wordsworth ci 
be found in Southey's verse". Southey by Dowden in Eng 
Men of L. VII.), sondern ihn fesselt jetzt ebenso wie Shells 
das Grosse, das Weite in der Natur. Daneben entdecken w 
aber auch schon Spuren seiner Neigung zur Romantik, die 
den Naturschilderungen der folgenden beiden Epen, der „ori^ 
talischen Epen", ihren Höhepunkt erreicht. Wir werden seh^ 
wie sich Southeys Naturgefühl in diesem Sinne weiterentwickel 

c) Thalaba the Destroyer. 

Das Gedicht "a male Joan of Are", wie Southey selb 
sagt (Southey by Dowden in Engl. M. of L. VII), ist 18C 
entstanden und mit Recht von der zwar immer sehr scha 
kritisierenden Edinburgh Review als „ein Buch für fromm 
folgsame Kinder" bezeichnet worden. Die Zauberwelt, die dj 
Ganze umgiebt, vermag uns nicht zu fesseln, da wir nirgen( 
das reine Märchen als epischen Stoff gewahren. 

Fast alle darin vorkommenden Personen sind willenlos 
Werkzeuge höherer Mächte, und wir sind darum oft kaum i 
Stande, der Phantasie des Dichters zu folgen. Er behande 
hier, im Gegensatz zu Dante, Spenser, Milton oder Klopstocl 
die in allegorischer Weise ein feststehendes, philosophisch aui 
gebildetes Dogma darstellen, oder zu Wieland, der im „Oberen 
an einen wirklich existent gewesenen Weltzustand anknüpft, i 



*) J. B., Medoc II, 74. 
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reinster Willkür eineEpisode aus „ArabianNii^ht Entertainments"*). 
Ausserdem war er gerade in jener Zeit auf den Wielandschen 
Oberon aufmerksam gemacht worden und hat daher auch manches 
daraus verwertet. Als vielleicht einzige p]rrungenschaft an die- 
sem Epos (ebenso an dem nächsten) ist das den griechischen 
Chorgesängen entlehnte lose Versmass (die sog. „freien Rhyth- 
men") zu nennen, das auch später von keinem geringeren als 
Byron angewendet wurde (in "Heaven and Earth", aber mit 
durchgeführten Reimen). Der Inhalt ist kurz folgender: Tha- 
laba, ein junger Araber, soll eine Magierbande vernichten. Diese 
erfahren es und senden Mörder aus, die Thalabas Vater und 
dessen 8 Kinder umbringen sollten. Thalaba wird gerettet, 
flieht in die Wüste, wird von einem alten Araber erzogen und 
heiratet später dessen Tochter, die aber bald stirbt. Er erinnert 
sich jetzt seiner Mission und erreicht auch seinen Zweck, indem 
er die unter dem Meeresgrund befindliche Höhle der Magier zu- 
sauimenreisst, dabei aber auch selbst seinen Tod findet. Um 
nun die Handlung zu heben und eine nachhaltige Wirkung des 
Granzen zu erzielen, flocht unser Dichter eine Menge feenhafter 
Scenerien und glänzender Naturschilderungen ein, welch letztere 
näher zu betrachten jetzt unseie Aufgabe sein mag. 

Mit jener berühmt gewordenen Schilderung der Nacht be- 
ginnt das Epos: 

How beautiful is night! 
A dewy freshness filLs the silent aü*, 
No mist obscures, nor cloud, nor speck, nor stain, 

Breaks the serene of heaven: 
In fall-orb'd glory yonder Moon divine 
Rolls through the dark bluc depths. 

Beneath her steady ray 
The desert-circle spreads 
Like the round ocean, girdled with the sky. 

How beautiful is night! **) 

Hier finden wir nichts, was uns an den Natursinn seiner 
^''uheren Jahre erinnert, wo ihm die Einsamkeit, ein ruhiges, 
^'^^iies Plätzchen als der schönste Aufenthalt gilt; hier schweift 

*) Vgl. Büchner, Gesch. d. engl. Poesie, II, 226. 
**) Thalaba, Buch I, Strophe 1. 
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sein Blick vielmehr hinaus ins Weite, und er betrachtet Ä^ 
Natur in ihrer vollen Erhabenheit. In diesen Zeilen liegt ^^ 
Pantheismus seiner Naturanschauumr, wie er nur einem Shells 
eigen ist, dessen Phantasie auch am liebsten unter den riese« 
haften Gestalten des Weltalls weilt. Noch deutlicher erkentn 
man dies aus den Worten: 

The Stars of Heaven their point of prayer. 
And the blue firmament 
The glorious Temple, where they feel 
The present Deity *). 

Oder auch: 

For this was that most holy night 
When all Created Things know and adore 
The Power that made them; Insects, Beasts, and Birds, 
The Water-Dwellers, Herbs, and Trees, and Stones, 
Yea Earth and Ocean, and the infinite Heaven, 
With all its Worlds **). 

Der Himmel und die Gestirne sind von jeher vom Dichter mit 
Vorliebe beobachtet worden; wenn er zu ihnen emporsah, fühlte 
er die Nähe Gottes und ging auf in der Bewunderung seinen 
Werke. Wir haben im Madoc schon Beispiele davon angeführt. 
die auch hier im wesentlichen wiederkehren. Eins aber kommt 
im Thalaba noch hinzu, da^ ist die grossartige Zeichnung von 
Wolkenbildung und Wolkenbewegung. In wunderbarer Kürze 
sagt er, als Gott um Regen angerufen wiixl für das trockene 
Land : 

Three clouds appeard in heaven. 
One white, and like the flying cloud of noon, 
One red, as it had drunk the evening beams, 
One black and heavv with its load of rain ***). 

Schöner noch spricht er von einer dicken, schweren Wolke, die 
über einem Thal hängt und des Abends sich über eine Ebene 
ausbreitet. Er vergleicht sie mit den schwarzen Schwefelwolken, 
die aus dem feurigen Innern des Vesuv oder Hekla emporsteigen: 



*) Thalaba IH, 21. 
**) IX, 38. 
***) I, 35. 
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Black as the sulphur— cloud, 
That through Vesuvious, or from Hecla's mouth, 
Rolls up, ascending from the infernal flres *). 

Wie durch den Sturm die Gewitterwolken auseinandergetrieben 

werden, lesen wir an einer anderen Stelle: 
The rain had ceased, the sky was wild, 
Its black clouds broken by the storm **). 

Southey verfährt hier ebenso wie Burns; er zeichnet von einem 
Bilde nur wenige skizzenhafte Umrisse und überlässt es im 
übrigen dem Leser selbst, das Bild auszufüllen. Wir können 
dasselbe von der herrlichen Schilderung eines Abends sagen, wo 
er auch in knappen Worten die Feierlichkeit des Augenblicks 
zum Ausdruck bringt: 

Heavy and dark the eve; 

The Moon was hid on high, 

A dim light only tinged the mist 

That crost her in the path of Heaven. 

All living Sounds had ceas'd, 

Only the flow of waters uear was heard, 

A low and lulling melody ***). 

Dem Nebel, dem Cowper und Burns nichts Poetisches abge- 
winnen können, widmet Southey doch ab und zu, ähnlich wie 
Shelley oder vor allen Dingen Wordsworth, einige Betrachtung. 
Er nennt ihn schwerfällig, dünn wie den Hauch eines Kindes 
ini Sonnenschein eines Herbstfrostes und sagt weiter: 
Sudden it came, and soon its work was done. 
And suddenly it ceas'd; 
Cloudless and calm it left the firmament, 
And beautiful in the blue sky 
Arose the summer Moon f ). 
Dass bei unserem Dichter die Liebe zu den Lebewesen in der 
Natur eine wahrhaft echte und ungefälschte ist, dafür haben wir 
auch in diesem Epos Beweise genug. Eine Gegend, in der er 
keinen Windhauch verspürt, keinen Vogel singen, keine Quelle 



*) V, 19. 
**) VIII, 13. 

***) VI, 6. 
i) IX, 33. 
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sprudeln hört, macht sein Gemüt melancholisch. Wir verstell 
deshalb die innigen Gefühle, die sein Herz beschleichen, als 
unter den gastlichen Zweigen des Baumes den müden Wandel 
sagen lässt: 

This Tree alone, that o'er my head 

Hangs down its hospitable boughs, 

And bends its whispering leaves 

As though to welcome me, 

Seems to partake of life; 

I love it as my friend, my only friend *). 
Neben der Fichte, Lerche, Birke und Pappel (vgl. VH, 12; 
4; XI, 23) ist es aber ganz besonders noch die Ceder, di^ i 
des Lobes würdig erscheint, und deren stattliche Grösse er a-«- 
schon in Madoc bewundert hat: 

Its bi'oad round sprcading branches, w^hen they feit 

The snow, rose upward in a point to heaven. 

And, shanding in their strcngth erect, 

Defied thc baffled storm **). 

Ebenso rein und innig wie für Baum und Strauch ist auch st* 
Wohlgefallen an den Blumen und Früchten. Ein grünes P ^ 
zu sehen, fair with flowcrs besprent 

Azure and ycllow, likc thc beautiful fields 

Of England, when amid thc growing grass 

The blue-bell bends, the golden king-cup shines. 

In the meiTy month of May! '^**), 
ist für sein Auge stets eine Erquickung. Noch mit mehr Po^s 
ja wir können wohl sagen mit einer staunenswerten VoUendi 
schildert er uns aber die Früchte, die Thalaba geniesst: 

Water melons rough of rind, 

Whose pulp thc thirsty lip 

Dissolved into a draught: 

Pistachios from the heavy— Cluster 'd trees 

Of Malavcrt, or Haleb's fertile soll. 

And Casbin's luscious grapes of amber hue, 

That many a weck endure 



*) X, 5. 
**) I, 42. 
♦**) IV, 20. 
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The Summer sun intense, 

Till by its powerful Are 

All watery particles exhal'd, alone 

The strong essential sweetness ripens there. 

Here ceased in ice, the apricot, 

A topaz, crystal set: 

Here, on a plate of snow, 

The suny orange rests; 

And still the aloes and the sandal-wood 

From golden censors, o'er the banquet room 

Diffuse their dying sweets *). 

r entdecken hier einen Bilderreichtum, wie wir ihn bei Victor 
g^o oder Novalis kaum wiederfinden würden (vgl. dazu noch 
L prächtigen Glanz der Steine, Buch VI, 11). Lebendige 
sehe und natürliches Ergötzen spricht aus jedem Wort; 
Lthey scheint hier mit der Sprache zu spielen. 

Wie reizend der Dichter auch einen Vogel zu schildern 
Lss, der auf leichten Schwingen zum blauen Äther empor- 
-webt, das mögen die Zeilen beweisen: 

o'er the Sorcerer's head 

Hovered a Bird, and in the fragrant air 

Waved his wide winnowing wings, 

A living canopy **). 

einer andern Stelle beobachtet er einen Pelikan: an ein- 
lem Orte hat sich dieser sein Nest eingerichtet; die noch 
ht flügge gewordenen Jungen tauchen ihre Köpfchen unter in 
n erfrischenden Wasser des Baches und 

Fiird the swoln membrane from their plumeless throat 

Pendant and bills yet soft; 

And buoyant with arch'd breast, 

Plied in unpractis'd stroke 

The oars of their broad feet ***). 

; aber die Mutter vom langen Fluge zurückkommt, da scharen 
1 alle um sie und verbergen sich unter ihren ausgebreiteten 



*) VI, 24. 
♦*) VII, 14. 

*♦*) V, 3. 

5^ 
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Schwingen. Sie schützt ihre Kleinen und verteidigt sie auch 
vor den sich nahenden Menschen, indem sie 

menaces with wings, 

And forward thrusts her threatening neck, 

Its feathers ruffiing in her wrath, 

Both with maternal fear *). 

Zum Schluss unserer Betrachtung dieses Gedichtes wollen 
wir noch die Bootfahrt erwähnen **), die Thalaba unternimmt, 
um zu der Magierbande zu gelangen. Southey schildert uns 
diese Fahrt so lebhaft, so abwechslungsreich, dass wir sie selbst 
mitzumachen glauben. Mehr kontemplativ führt er uns die 
Romantik der Natur vor Augen: durch Klippen und zerklüftete 
Felsen wandt sich das Boot; es kam an Küsten vorbei, die mit 
duftigen Kiefern und Erlen bewachsen waren, und es schlängelte 
sich durch grüne Matten und fruchtbare Felder. Von den Ufern 
grüssten die Weiden, und auf der Wasseroberfläche schwammen 
lustig die Blätter der Wasserlilien. Die Munterkeit des dahin- 
eilenden Flusses und sein leises Gemurmel brachten noch mehr 
Leben in die schon so belebte Natur. Aber immer breiter wird 
allmählich der Strom, bis schliesslich das Fahrzeug hineinsteuert 
in den grossen, weiten Ozean: 

The Moon is bright, the sea is calm, 

The little boat rides rapidly 

Across the ocean waves; 

The line of moonlight on the deep. 

Still follows as they voyage on; 

The winds are motionless, 

The gentle waters gently part 

In murmurs round the prow. 

He looks above, he looks around, 

The boundless heaven, the boundless sea, 

The crescent moon, the little boat, 

Nought eise above, below ***). 

Wunderbar ist dem Dichter diese Beschreibung gelungen. Er 
lässt den Mond in der Tiefe des Wassers sich wiederspiegeln 



*) V, 4, 
**) XI, 34. 

*"*) XI, 38. 
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und umdebt alles um sich her mit einer unheimlichen Stille. 
Er lässt keinen Lufthauch sich regen; nur der endlose Himmel, 
die endlose See und der aufsteigende Mond dürfen wirken auf 
das kleine Boot mit seinen Insassen. Wie nahe er hier mit 
Byron verwandt ist, das wird uns sofort klar, wenn wir dazu 
'^Childe Harald's Pilgrimage" vergleichen. 

In diesem ersten der beiden orientalischen Epen haben wir 
nunmehr sein allmählich stärker werdendes pantheistisches Natur- 
gefühl verfolgt; dass damit auch seine romantische Naturbe- 
sehreibung eine wesentliche Förderung erfährt, werden wir im 
nächsten Epos beobachten können. 

(1) The C u 1" s e o f K e h a m a. 

Was wir im Eingang zu "Thalaba" gesagt haben, das gilt 

^ro wesentlichen auch von "Kehama", nur dass im vorigen die 

^i^abische, in diesem Epos aber die indische Sagen- und Märchen- 

^^"elt verarbeitet worden ist. Collier in seiner "History of English 

Literature in a Series of Biogr. Sketches" nennt dieses Gedicht 

^outheys "his finest poem", in dem der Dichter vollständig seiner 

Aufgabe nachgegangen ist und uns führt "to the terrestrial 

t^^vadise, to the realms below the sea, to the heaven of heavons, 

^^^l, in a sublime passage, through adamantine rock, lit with 

^ fxirnace glow into Padalon, the Indien Hades '"). Trotz allen 

^^ lenzes und aller Kori'cktheit des Werkes gesteht aber auch 

Collier ein, dass "it is so far removed from the world in which 

^var- sympathies lie" '^), dass wohl keiner unter uns ist, der es 

^^^^cm Shakespearschen Stück oder einem Scottschen Roman vor- 

^^^hen würde. Dies sagt genug. Dasselbe Urteil fällt auch 

^'oibtreu '^*), der wahres orientalisches Kolorit hier gänzlich 

^^^i'misst und nur in dem farblos nüchternen Leben der eng- 

^'"^ohen Gegenwart diese latente Sehnsucht nach dem Orient 

^^oht. Dass den Engländern schliesslich durch ihre tropischen 

^^olonien der Orient nähergerückt wai* als anderen Völkern in 

^^^maliger Zeit, spielt dabei auch eine Hauptrolle, und so „suchen 

^Outhey und Moore", wie Bleibtreu in bitterem Sarkasmus noch 

^'^^iter bemerkt, „auch ihren schönsten Ruhm darin, durch 

*j p. 450. 

♦*) Bleibtreu, Gesch. d. engl. Litt, in der Ren. u. Klassic. II, 86. 
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peinliche Genauigkeit in massloser Anhäufung von Noten und 
Anmerkungen die solide, ungefälschte Fabrikmarke ihrer Kolonial- 
waren dem Publikum zu empfehlen *). Der Inhalt des Gedichtes, 
das 1810 entstand, ist kurz: Radscha Kehama hat durch Buss- 
übungen eine überirdische Macht erlangt. Sein Sohn Arvalan 
will der Tochter des Bauern Ladurlad Gewalt anthun und wird 
deshalb von diesem erschlagen. Ladurlad, von Kehama verflucht, 
irrt jetzt ruhelos im Lande umher und vereitelt öfter die Pläne 
Kehamas, der seine Macht noch vergrössern will. Die Erzählung 
endet durch Kehamas Tod, mit dem zugleich auch der Fluch 
gebrochen wird. 

Wir wollen jetzt zusehen, wie Southey bemüht ist, durch 
prächtige Naturschilderungen die Wirkung der einzelnen Scenen 
im Gedicht zu erhöhen. Kvl Schilderungen aus der realen Welt 
ist das Epos sehr arm. Wir finden wiederum sein Interesse an 
den verschiedenen Tageszeiten bestätigt, was wir schon immer 
hervorgehoben haben. Mit dem ihm eigenen Gefühl schildert 
er uns auch hier den Morgen, den Abend und vor allen Dingen 
die Nacht: 

Vainly, ye blessed thwinklers of the night, 

Your feeble beams ye shed, 

Quench'd in the unnatural light which might out-stare 

Even the broad eye of day; 

And thou, from thy celestial way 

Pourest, Moon, an ineifectual ray! 

For lo! then thousand torches flame and flare 

lipon the midnight air, 

Blotting the lights of heaven 

With one portentous glarc. 

Behold the fragrant smoke in many a fold, 

Ascending floats along the fiery sky. 

And hangeth visible on high, 

A dark and waving canopy **). 

Diese stumme Betrachtung und tiefe Empfindung erinnert un 
an Lamartine, der sich auch mit einer gewissen Andacht uK 
Wehmut in die Natur versenkt, und dem der Abend, d— 

*) Bleibtreu H, 86. 

*♦) The Curse of Kehama I, 2. 
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Mondschein, die Stemennacht die schönsten, feierlichsten Momente 
liefert für seine „Meditationen". Dieselbe weihevolle Stimmung 
liegt in den Zeilen ausgedrückt: 

The Moon is up, still pale 

Amid the lingering light. 

A cloud ascending in the ea.stern sky, 

Sails slowlv o'er the vale, 

And darkens round and closes in the night *). 
Die Worte passen so recht auf die unheilvolle Stunde, in der 
Vater und Tochter, durch den Fluch des Kehama zur Trennung 
g"ezwungen, sich die Hand zum Abschied reichen. In diesem 
Epos ist überhaupt die Stille, das Ernste in der Natur, vom 
Dichter wiederholt geschihleii worden, ein l^eweis dafür, dass 
er ganz auf dem Boden der Romantiker steht, deren mystisch- 
schwärmerische Naturanschauung, die oft genug von tiefsinniger, 
märchen- und traumhafter Symbolik durchsetzt ist, in ihrem 
Innern aber durchaus pantheistisch sich erweist, sein Interesse 
immer mehr in Anspruch genommen hat. Zart und innig bringt 
uns der Dichter den Frieden einer Sternennacht, in der des 
Mondes Glanz durch die zahllosen Himmelsfackeln geschwächt 
^v^ird, zum Bewusstsein: 

silent Night, how have they startled thee 

With the brazen trumpet's blare! 

And thou, O Moon! whose quiet light serene 

Filled Wide heaven, and bathing hill and wood, 

Spreads o'er the peaceful Valley like a flood, 

How have they dimm'd thee with the torches' glare, 

Which round yon moving pageant flame and flare etc. **) 
Schöner noch gelingt ihm dies an einer andeni Stelle. Hier 
^ät sich der Sturm erhoben, der die Wolken auseinandertreibt 
^nd sie am Himmel dahineilen lässt. Die Dunkelheit wird durch 
^ie aufgehenden Sterne verdrängt ; auch der Mond erscheint am 
-Himmel und wandelt schweisrend seinen Weir: 

The Stars in their beauty come forth on high. 

And through the dark — blue night 

The moon rides on triumphant, broad and bright ***). 

Tv, 3. 
*") XIV, 4. 

'*♦) V, 13. 
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Am Anfang desselben Buches schildert Southey den Anbrue^^Ti 
des Abends, und wie beim Anbruch des Tages er uns dure^Ti 
Vögel oder Insekten das Erwachen der Natur kundgiebt, so läs^^t 
er auch hier ein Lebewesen an die hereinbrechende Nacht ui 
ihre Ruhe mahnen; am Ufer des Stromes erhebt sich der Flamingo 
und mit mächtigem Flügelschlage zieht er heimwärts: 

arising from the stream, 
Homeward the tall flamingo wings his flight; 
And where he sails athwart the setting beam, 
His scarlet plumage glows with deeper light *). 

Ganz im Sinne Goethes, also nicht nur in Bewunderung o(L ^r 
ehrfurchtsvolle Andacht versunken, sondern mit wahrer Sy^cTi- 
pathie, schildert er uns den Morgen der Abfahrt Ladurla^^s 
und Kailyals: 

For every herb and flower. 

Was fresh and fragrant with the early dew; 

Sweet sung the birds in that delicious hour. 

And the cool gale of morning as it blew, 

Not yet subdued by day's increasing power, 

Ruffling the surface of the silvery stream, 

Swept o'er the moisten'd sand, and rais'd no shower**) 

Die tauige Frische der Blumen und Gräser, der süsse ( — ie- 
sang der Vögel und der kühle Morgenwind, dessen sanfter Dreieck 
die Oberfläche des Wassers in leise Bewegung versetzt, Ä- ies 
alles erfüllt sein Herz mit inniger Freude. Die Natur ist LTim 
aber nicht allein wie Shelley die Geliebte, die ihn bestän_ ^ig 
fesselt, sondern auch die Heilende. Sie weiss ihm neuen IMÄlut, 
neues Leben einzuflössen, sie weiss ihn über die traurige Situafcion 
hinwegzutäuschen. Nicht ohne Absicht lässt daher der Dict:»-ter 
die unglückliche Kailyal an einer sprudelnden Quelle und ur:!-^ 
einem schattenspendenden Baume sich ausruhen : 

The waters of the holy Spring 

About the hand of Kailyal play; 

They rise, they sparkle, and they sing, 

Leaping where languidly she lay, 

As if with that rejoicing stir 

*) V, 1. 
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The holj Spring" would welcome her. 
The Tree of Life which o'er her spread, 
Beseignant bow'd its sacred head, 
And dropt its dews of healing *). 

Wir haben schon oben erwähnt, dass Southey in diesem 
OS nur wenige Naturschilderungen aus der realen Welt giebt 
1 sich dafür in Regionen verirrt, deren landschaftliche Reize 
verstehen nicht leicht ist. Die Begriffe des Ausgedehnten, 
Unfassbaren, spielen jetzt bei ihm die Hauptrolle ; er scheint 
1 menschliche Auge blenden zu wollen mit all den Erscheinungen 
3ntalischer Pracht und Phantasie. Auf dem Schiff des Himmels 
[I, 1) durchzieht er mit Kailyal die Wolken, und wir ver- 
imen die wunderlichsten Eindrücke von dem Anblick der 
Hosen prächtigen Naturscenen und Landschaften, die die 
Intasie ihm vorgaukelt. Die Winde tragen das leichte Schiff- 
I in endlose Höhen und segeln es durch Luft und Sonnen- 
ein. Weit unter ihm liegt die dicke und schwere Atmosphäre 
Erde: 

And with the Swerga gales, 

The Maid of mortel birth 

At every breath a new delight inhales **). 

Als Kailyal schliesslich an den Ort ihrer Bestimmung, in 
3 himmlische Heimat, kommt, wird sie von Ereenia in den 
rten der Gottheit geführt. Inmitten dieses Gartens steht ein 
^enhafter Baum : 

Rock-rooted on a mountain-top, it grew, 
Rear'd its unrivalFd head on high. 
And stretch'd a thousand branches o'er the sky, 
Drinking with all its leaves celestial dew ***). 
isende von Strömen fliessen ruhig dahin und 
Like diamond drops, etherial waters feil 
From every leaf of all its ample bower***). 
Wasserfälle ergiessen sich aus der ätherischen Höhe den 
len Abhang hinunter und werfen durch die tiefen Schatten 
'zig duftender Bäume ihren schimmernden Glanz; ihr Brausen 

*) VI, 5. 

**) VII. 6. 
♦**) VII, 8. 
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in weiter Ferne wird zu lieblichen Melodien, die beständig 
wechseln. Tief im Grunde liegt ein grosser See, blau wie der 
sich darüber wölbende Himmel. Unzählige Bäche münden an 
seinen Ufern, und ihre Silberfluten kühlen die lieblichen Abend- 
winde, die sanft über seine Oberfläche streichen. An diesem 
klarblauen, einem zweiten Himmel gleichenden See, hatten die 
überirdischen Elemente die Wohnung ihres Königs errichtet 
(VII, 9). Wasser bildeten den Grund des Palastes, der selbst 
nur aus Wasser und Feuer bestand; hochaufragende Wolken- 
massen vertraten die Stelle der Türme, und von Regenbogen 
w^ard eine mächtige Kuppel gebildet. Mit welchem Pomp Southey 
diese Phantasiestätten ausgestattet hat, können wir hier unmöglich 
im einzelnen darlegen. Es sollen nur noch wenige der so krass 
mit übersinnlicher Maschinerie verbundenen Naturschilderungen 
anireführt werden. 

Wie von einem heiligen Baum, so wird auch von einem 
heiligen Fluss gesprochen: 

None hath seen iis secret fouutain, 

But on the top of Meru mountain, 

Which rises o'er the hüls of earth. 

In light and clouds it hath its mortal birth*). 

Sein Wasser ist bald ruhig, bald in Aufregung, und oft 
sogar stürzt er sich in wildem Übermut über Fels und Stein in 
jähe Abgründe hinab. Dem Donner gleicht sein Getöse, sodass 
selbst Merus Gipfel erschüttert wird. Der Regenbogen umgiebt 
die Flut mit vollem Schmuck, und der Mond breitet seinen matten 
Schein über sie aus: 

A mountain-vallev in its blessed breast 

Receives the stream, which there delights to lie 

Untroubled and at rest, 

Beneath the untainted sky **). 

In diesem Thal, das natürlich vom Dichter auch heilig ge- 
sprochen wird, liegt wieder ein See, an dem Ladurlad und seine 
Tochter einen Ruheplatz finden, und von dem aus sie auf die 
Fluten des geweihten Stromes, des Ganges, herabblicken können. 
Von himmlischen Wohlgerüchen werden sie umgeben, und als 



*) X, 3. 
♦*) X, 4. 
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Wohnung ist ihnen eine Laube angewiesen, 

Where every amaranthine flower 

Its deathless blossem interweaves 

With bright and undecaying leaves*). 

Im XIII. Buch beginnt nun der Dichter die Rückkehr der 
beiden Sterblichen zu schildern. Unterwegs kommen sie an eine 
sonnige grüne Lichtung eines grossen Waldes, wo sie einen 
riesenhaften Feigenbaum bewundern. Seine Umgebung wird mit 
einem ebenso feenhaften Glanz überschüttet, wie wiederum ein 
durch den sie kommen: 

And here were coral bowers. 

And grotes of madrepores. 

And banks of spunge, as soft and far to eye 

As e'er was mossy bed 

Whereon the Wood Nymphs lie 

With languid limbs in summer's sultry hours **). 

Die wunderbarsten Pflanzen wachsen hier, die goldenen 
Quellen hören nicht auf zu sprudeln, und die Fische im Wasser 
erscheinen wie Vögel in der Luft. 

Am Ende des XIX. Buches hören wir schliesslich noch 
von einer Glocke, welche frei im Äther schwebt und ihren 
himmlischen Ton weithin erschallen lässt: 

So saying, up he sprung. 

And Struck the Bell, which self-suspended hung 

Before the mystic Rose. 

From side to side the silver tongue 

Melodious swung, and far and wide 

Soul-thrilling tones of heavenly music rung***). 

An den beiden orientalischen Epen ist uns nunmehr klar 

geworden, welche Stellung unser Dichter jetzt, in seinem besten 

Mannesalter, zur Natur einnimmt. Ihm genügt es nicht, wie 

einem Wordsworth oder Moore, Land und Leute der Heimat 

mit grösster Naturtreue zu schildern, sondern mit Byron und 

Shelley flieht auch er diesen engen Horizont und drängt nach 

unbeschränkter Freiheit (mit Shelley war Southey im Winter 



♦) X, 6. 

*♦) XVI, 5. 
***) XIX, 11. 
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1811/12 bekannt geworden, als jener die Bekanntschaft dei 
Autors des "Thalala". suchte und zu diesem Zweck nach Keswicl- 
kam. Beide haben ihre geistige Verwandtschaft in kurzer Zei 
erkannt, sodass Southey mit Recht schreiben konnte: Here is = 
man at Keswick, who acts upon me as my own ghost would de 
He is just what I was in 1794. All the difference between u. 
is that he is nineteen and I am thirty-seven. Vgl. Southey b~ 
Dowden in Engl. Men. of L. V.). Die überschwengliche Ge 
fühlsmystik und zügellose Phantasie der Romantik hat seir 
Naturgefühl erweitert und vertieft. Aber so glühend auch seia 
Begeisterung auf der einen und so schwermütig sein Herz au_ 
der anderen Seite ist, es fehlt seinen Bildern doch zumeist di 
Anschaulichkeit, die liebevolle, sinnige, naive Betrachtung de= 
Natur. Die Gewandtheit seiner Feder passt durchaus zu seine 
durchaus subjektiven Anschauung. Er ist talentvoll, jedocl 
nicht genial ; das Fremde seiner Dichtungsstoffe lässt ihn übe 
die Alltagsdichter sich erheben. Trotzdem aber, um mit Wächtei 
zu reden, werden Southeys orientalische Epen exotische Gewachst 
auf dem Boden der enghschen Litteratur bleiben*). 

e) Roderick, the Last of the Goths. 

Southey hatte erkannt, dass seine letzten drei Epen mL 
ihrer übermässig übersinnlichen Maschinerie nicht dem Geschmacl 
der Leser entsprachen. Daher wandte er sich auch in seinen 
letzten Epos, Roderick (ISl-i entstanden), wieder in das Gebiet 
des Fassbaren zurück. Diese Dichtung, in der er "takes delighj 
in representing great moments of life when fates are decided 
(Southey by Dowden in Engl. M. of L. III), ist entschieden al 
sein vorzüglichstes poetisches Werk anzusehen. Es besteht au 
25 Gesängen und behandelt den Einfall der Mauren in Spanieik 
König Roderick verliebt sich in Graf Julians Tochter Florinde 
Julian schwört ihm daher, da Roderich schon verheiratet ist 
Rache und lockt die Mauren ins Land. Roderich wird g^ 
schlagen, flieht und beginnt ein Einsiedlerleben. Durch ein< 
Vision seiner Mutter zu neuem Mut angeregt, kehrt er ung^ 
kannt in sein Land zurück, gewinnt Pelayo als Haupt einer Vet* 



*) Wächter, Halle 1890. Diss.: „Über Southeys oriental. Epen." 



— 61 — 

'^"§ schwöning gegen die Mauren, wird der Beichtvatei* Florindens 

öfld entdeckt dabei ihre Liebe zu ihm selbst. Nach einigen 

glücklichen Kämpfen wird Pelayo König von Spanien. Es folgt 

eine weitere Schlacht gegen die Mauren, Julian wird tödlich 

verwundet, und Roderich, immer noch als Priester verkleidet, 

fährt durch seine heldenhafte Tapferkeit die Entscheidung des 

Kampfes herbei. Er geniesst aber diesen Ruhm nicht, sondern 

verschwindet. In späteren Zeiten findet man sein Grab; er ist 

als Einsiedler gestorben. 

An Beschreibungen von Naturscenen ist dieses Gedicht 
sehr reich; Southey zeigt sich hier wieder als der alte Dichter 
a^ns der Seeschule. Wir wollen jetzt an einigen Citaten darthun, 
Tvie meisterhaft ihm manche Schilderungen gelungen sind. Sind 
^^ ja auch seine geliebten Gegenden auf der pyrenäischen Halb- 
insel, in die er uns führt, und über die Mutter Natur eine so 
xxppige Pracht verbreitet hat. Southey lebt in diesem Epos ge- 
^^^issermassen seinen Aufenthalt bei seinem Onkel in Portugal 
lioch einmal durch und erinnert sich mit warmen Worten der 
i:iefen Eindrücke, die der landschaftliche Reiz des Südens auf 
ihn gemacht hat. Im ganzen trägt aber seine Naturdichtung 
liier mehr den descriptiven Charakter eines Thomson. Es genügt 
ilm nicht, dem Leser einiges Wenige über ein schönes Fleckchen 
Erde zu berichten und dazu die eigenen Empfindungen mit hinein- 
zuflechten, sondern er will uns den ganzen Reichtum spanischen 
und portugiesischen Naturzaubers vor Augen führen und uns 
selbst ein Urteil bilden lassen über das, was er mit eigenen 
Augen gesehen. So sagt er zum Beispiel nach der langen 
Wanderung Rodericks und Romanos: 
They arrived where from the land 
A rocky hill, rising with steep ascent, 
O'erhung the glittering beach ; there on the top 
A little lowly hermitage they found. 
And a rüde Gross, and at its foot a grave, 
Bearing no name, nor other monument *). 
Und um diesem Ruheplatz noch vollständig die Stimmung 
^ßi* Einöde zu verleihen, vergisst er nicht, die Wüste zu er- 
mähnen, die sich an den Hügel nach rückwärts anschliesst, und 

J. B., Roderick. Band I, p. 13. 
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den endlosen Ozean, auf dessen bewegte Fluten die Einsiedele 
herabschaut: 

Behind them was the desert, oflfering fruit 

And water for their need; on either side 

The white and sparkling to the sun; in front, 

Great Oeean with its everlasting voice*). 

Hier finden wir thatsächlich nichts als nackte Beschreibung 
Hügel, Wüste, Ozean, drei einfache Zeichnungen, aber gewaltig! 
Bilder. In derselben objektiven Darstellungsweise ziehen an un; 
die abwechslungsreichen Ufer des Tajo, Ebro und Duero mi 
ihren Städten und Castellen vorüber (XL und XVIII. Buch) 
Sie treiben ihre befruchtenden Wasser durch die mit Weinberger 
bedeckten Hügel und stürzen sich schliesslich hinein in dai 
wilde Meer. Dass dem Dichter dabei immer das Rollen det 
majestätischen Stromes imponiert haben mag, hören wir aus jedei 
Zeile : Roderick hat manche Bergkette überstiegen und ist durcl 
manches liebliche Thal gekommen 

ere he beheld 

Where Betis winding through the unbounded piain, 

Rolled his majestic waters**) 

Am schönsten dürfte ihm aber die Beschreibung des Fluss 
lauf es in folgenden Zeilen gelungen sein: 

The herb grows greener on its brink; sweet flowers 
Bend o'er the stream that feeds their freshened roots ; 
Through woodlands wild and solitary fields 
UnsuUied thus it holds its bounteous course ; 
— — — — — corrupt and foul it flows 
Through loathsome banks and o'er a bed impure, 
Till in the sea, the appointed end to which 
Through all its way it hastens, 'tis received. 
And, losing all poUution, mingles there 
In the Wide world of waters***). 

Obgleich auch diesmal nur Beschreibung, enthält diese: 
Bild dennoch durch die Fülle der Erscheinungen ein gewissem 
Leben. Die Worte von der Einmündung des Stromes in dei 



*) J. B., Roderick I, 14. 

**) J. B. Roderick, Band I, p. 62. 

***) J. B., Roderick, Band II, 107. 
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Ozean zeugen von dem beweglichen Geist des Dichters, der sich 
nicht an die Scholle heften lässt, sondern gern das Grosse, das 
Weite aufsucht. Kurz, und doch hinreichend, um die Erhaben- 
heit der alten Feste zu beleuchten, ist auch die Beschreibung 
Cordobas und seiner Lage: they saw 

The temples and the towers of Cordoba 

Shining majestic in the light of eve, 

Before them Betis roUed his glittering stream, 

In many a silvery winding traced afar 

Amid the ample piain*). 

Hohe Mauern und stattliche Pfeiler umgaben die Stadt. 
Herrliche Oliven wuchsen an ihrem Rand, üppige Weingärten 
lagen auf sanften Abhängen, und mancher liebliche Weiler war 
hier und da verstreut, dessen Citronenlauben einst als Wohnungen 
des Friedens galten. Im Hintergrund aber erhoben sich die Berge 
der Sierra, deren Häupter von den Wolken des Himmels ver- 
hüllt waren : and over all 

The summits of the dark sierra rose, 

Lifting their heads amid the silent sky*) 

Indess nicht bloss in ihrer ganzen Grösse sehen wir die 

Natur in diesem Epos vom Dichter betrachtet, sondern auch in 

ihrer engeren Begrenzung, in ihi*en geheimsten Vorgängen hat 

er sie belauscht. Rührend ist es, wenn er Alphonso, als dieser 

seine Heimat wiedersehen darf, sagen lässt: 

my native hills and vales, 

And hear the voices of their streams again **). 

Dies erinnert uns unwillkürlich an Johanna von Orleans, 
deren Liebe zum heimatlichen Dörfchen wir auch aus vielen 
Versen erkannt haben. 

Das Murmeln der Quelle hat den Dichter schon früher ge- 
fesselt; hier ist es ihm noch mehr, hier stellt er es dem süssesten 
aller süssen Klänge gleich: 

a fountain, wherc the constant fall 

Of water its perpetual gurgUng made, 

To the wayfaring or the musing man 

Sweetest of all sweet sounds ***). 

*) J. B., Roderick I, 76. 
•♦) J. B. Roderick I, 107. 
***) Roderick I, 70. 
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Eine vollendete Beschrcibunf^", einer Quelle findet sich im XXI. 
Buch, das er auch "The Fountain in the Forest" betitelt hat. 
Sie liegt in einer Waldlichtung* unter einem langen, glatten, mit 
Moos bewachsenen Stein. Eine Eiche wächst neben ihr und 
beschattet mit ihren Zweigen den frischen Sprudel: 

its fretted roots 
Embossed the bank, and on their tufted bark 
Grew plants which love the moisture and the shade 
Short ferns, and longer^ leaves of wrinkled green 
Which beut toward the spring, and when the wind 
Made itself feit, just touched with gentle dip 
The glassy surface, ruffled ne'er but then, 
Save when a bubble rising from the depth 
Burst, and with faintest circles marked its place, 
Or if an insect skimmed it with its wing, 
Or when in heavier drops the gathered rain 
Fell from the oak's high power *). 

Diese Stelle zeigt uns so recht, wie allmählich Southey wieder 
in das Naturempfinden seiner Jugendjahre übergeht. Das In- 
teresse seiner zeitgenössischen Dichter, wie Wordsworth, Coleridge, 
Moore, wird auch in ihm wach. Er begeistert sich von neuem 
für Wald und Feld, für Tiere und Blumen, für Bach und Fluss. 
Er bewundert die Natur, wenn sie nach drückender Schwüle 
durch einen erfrischenden Regen erquickt wird und freut sich 
mit einem jeden Blatt, auf dem die silbernen Regentropfen 
glänzen. Sehr schön sagt er deshalb, als er uns das Thal von 
Covadonga beschreibt: A soft and gentle rain, 

Scarce heavier than the summer's evening dew, * 
Descended, through so still an atmosphere, 
That every leaf upon the moveless trees 
Was studded o'er with rain-drops, bright and füll, 
None falling tili from its own weight o'erswoln 
The motion came **). 
Dass Southey in diesem Epos nicht unterlässt, auch das Im- 
posante des Sonnenaufgangs und -Untergangs hervorzuheben 
(Bücher I, II, [II, XXIII etc.), wollen wir jetzt nicht mit Bei- 



*) J. B., Roderick II, 90. 
*•) J. B., Roderick II, 127, 
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spielen belegen. Die Sonne ist von jeher mit grossem Interesse 
von ihm beobachtet worden, ebenso wie der Mond, der stille 
Begleiter und die sichere Leuchte des Wanderers (Buch III, 
X, XV, XXI etc.) Eine Beobachtung aber, der er früher nur 
wenig Rechnung getragen hat, fällt uns jetzt besonders auf, das 
ist die der Tiere. Stolz auf seinen stattlichen Schlachtenschmuck 
nennt er Graf Pedros schnaubendes Ross, das mutig das Haupt 
zurückwirft und mit seinem freudigen Wiehern das Echo der 
Berge wachruft (Buch XI). Edle Freundschaft leuchtet hervor 
aus Rodericks Worten, der sein getreues Ross Orelio wiederfindet 
and es zum Kampf anfeuert: How now, he cried, 
Orelio! old companion, — my good horse *). 

Das Tier empfindet auch die Freude seines alten Gebieters und 
versteht die zärtlichen Worte: Look how he leans 
To cherish him; and how the gallant hoarse 
Curves up his stately neck, and bends his head 
As if again to court that gentle touch. 
And answer to the voice which praises him **). 
Sicher und mutig hat es seinen tapfern Herrn in die Schlacht 
getragen und mit ihm unter den Feinden gewütet; aber als der 
Kampf vorüber war, war Rodorick verschwunden. Mit blutiger 
Srust und zerzauster Mähne, wiederum verlassen, schaut es umher: 

trembling there he stood 
From the toil of battle, and at times sent forth 
His tremulous voice far echoing loud and shrill, 
A frequent, anxious cry, with which he seemed 
To call the master whom he loved so well. 
And who had thus again forsaken him ***). 

-Tfi diesen Zeilen hat der Dichter seine Liebe zu den Tieren im 
allgemeinen deutlich ausgesprochen. Wir finden aber auch, dass 
^t* unserem anderen, ebenso treuen Haustier, dem Hund, dieselbe 
■L«iebe entgegenbringt. Er weiss die Treue eines Hundes zu 
^^hätzen, der selbst nach langen Jahren noch die Gesichtszüge 
^Biues Herrn wiedererkennt und mit treuherzigen Blicken seine 
^Unerliche Freude zu verstehen giebt: 



♦) J. B. Roderick ü, 152. 
*•) J. B. Roderick II, 162. 
***) J. B. Roderick H, 174. 
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the dog who lay 
Before Russilla's feet, eyeing him long 
And wistfully, had recognised at length, 
Changed as he was and in those sordid weeds, 
His royal master. And he rose and licked 
His withered hand, and earnestly looked up 
With eyes whose human meaning did not need 
The aid of speech *). 
Es ist daher kein erkünstelter Gefühlsausbruch, wenn der Dichter 
den unglücklichen König unter Thränen zu seinem Hunde sagen 
lässt: Thou, Theron. then hast kuown 

Thy poor lost master, Theron, none but thou **). 
Southeys Lieblinge in der Vogelwelt sind vor allen Dingen 
Amsel, Lerche und Nachtigall. "Timorous" nennt er die 
schwarzgefiederte Amsel, weil sie ängstlich bei jedem Schritt 
innehält und in ihrer Furcht in das unsichere Dickicht flieht 
(Buch X). Sie zeigt dieselbe Angst wie die Seevögel, die auch 
der Schritt des Wanderers aufscheucht aus ihrem Versteck. Als 
Roderick in der Einsamkeit lebte und am Ufer des Sees spazieren 
ging, heisst es, dass die Seevögel "regardlessly" ihn kommen 
sahen and their whirring wings 

Upon the height had sometimes fanned his cheek ***). 
Frischer und lustiger bewegt sich die Lerche, deren Gesang aus 
der Höhe wie eine himmlische Melodie zu uns herabtönt. Pelavo 
ist entzückt, sie im Thal von Covadonga beobachten und ihr 
lauschen zu können : With kindred joy 

He heard the lark, who from her airy height, 
On twinkling pinions poised, poured forth profuse, 
In thrilling sequence of exuberant song, 
As one whose joyous nature overflowed 
With life and power, her rieh and rapturous strain f). 
Die innigste Verehrung bringt der Dichter der Nachtigall ent- 
gegen. An einer Quelle im Walde lässt er sie ihr Lied singen: 

the nightingale, not distant far, 
Began her solitary song; and poured 



\ 



*) J. B. fioderick 11, 20. 
**) J. B. Roderick n, 21. 
***) J. B, Roderick I, 17. 
t) J. B. Roderick H, 22. 
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To the cold moon a richer, stronger strain 
Than that with which the lyric lark salutes 
The new-born day *). 

Ihr Gesang ist voller und reicher als der der Lerche, und ihr 

weihevoller Ton beruhigt jedes Menschen Herz: 

Her deep and thrilling song 
Seemed with its piercing melody to reach 
The soul, and in mysterious unison 
Blend with all thoughts of gentleness and love *). 

Hübsch ist auch die Schilderung der Bienen. Pelayo hört 
sie den Weg entlang summen und sieht, wie die zarten Flügel- 
paare sie von einer Blüte zur anderen tragen: 
The early bee, buzzing along the way, 
From flower to flower, bore gladness on her wing 
To his rejoicing sense **). 
Tiere schliesslich, die aber weniger unsere Sympathie geniessen, 
begegnen uns im Wolf, Bär und Adlei*. Der Dichter giebt 
jedoch nur das Charakteristische dieser Raubtiei-e, um die Wild- 
heit der Gegend noch schärfer hervorzuheben. Erschreckt 
schleicht der Wolf durch das Dickicht, der schwerfällige Bär 
antwortet mit einem mürrischen Brummen, und der Adler, durch 
diesen Lärm aufgescheucht, flieht aus seinem Neste: 

the aflfrighted wolf 
Skulked through the thicket, to a closer brakc; 
The sluggish bear, awakened in his den, 
Roused up, and answered with a nullen growl, 
Low-breathed and long; and at the uproar scared 
The brooding eagle from her nest took wing ***). 

Der Stoff dieses letzten Epos hat Southey ganz an die reale 
Welt gefesselt, und dies war auch dei* Grund, weshalb das 
Gedicht allgemeinen Anklang gefunden. Die Naturschilderungen 
sind zwar nur Verarbeitungen früherer Eindrücke oder weiter 
ausgeführte Beschreibungen im wahrsten Sinne des Wortes, aber 
dennoch spricht aus ihnen ein gewandter Dichtergeist, frei von 
langatmigen und ermüdenden Naturscenen. Auch Dowden giebt 

*) J. B. Roderick II. 110. 
**) J. B. Roderick II, 22. 
*♦•) J. B. Roderick II, 63. 
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darüber dasselbe Urteil ab: The landscape and the manners 
of Spain. as pictured in Roderick, are of marked grandeur and 
simplieity (Engl. Men of L. VII). Der Dichter stand im vier- 
zigsten Lebensjahr, als er das Epos schrieb. Es wird deshalb 
nicht uninteressant sein, wenn wir jetzt kurz zusammenfassen, 
welchen Entwickelungsgang seines Naturgefühls wir aus seinen 
fünf Epen entnehmen können. 

In "Joan of Are" steht der Dichter ganz auf dem Boden 
von Miltons und Rousseaus Naturdichtung. Auch bei ihm weckt, 
wie bei Rousseau, die Liebe zur Einsamkeit seinen Natursinn, 
und die Wissenschaft und das Naturerkennen steigert dieses 
Gefühl noch. Der tiefreligiöse Zug, der durch das ganze Epos 
hindurchgeht, macht seine Naturbetrachtung zur Andacht, zur 
Verehrung des Schöpfers; auf der andern Seite erregt der Frei- 
heitsgedanke des Dichters Begeisterung für die landschaftliche 
Schönheit und den freien Genuss der freien Gottesnatur. So 
vereinigt also Southey hier zwei Momente, die uns unmöglich 
zu der Annahme bestimmen können (wenigstens nicht für dieses 
Gedicht) nackten Realismus die Grundstimmung seines Denkens, 
Dichtens und Handelns zu nennen (vgl. Anglia III, 440 von 
Hennig!). Sein Natursinn in der Johanna von Orleans entspricht 
seiner jugendlichen Freiheitsliebe und geht daher oft ins Schwäi'^ 
merische über; trotzdem aber bleiben die Naturschilderungen 
innig und wahr und lassen uns sein warmes Interesse und Ver- 
ständnis für die Natur erkennen. 

Anders gestaltet sich Southeys Natm'anschauung im "Madoc". 
Rousseau mit seiner glühenden Hcimatliebe ward in den Hinter- 
grund gedrängt; die Natur in ihrer Stille, in ihrer ländlichen 
Schönheit, vermag seinen ins Weite strebenden Geist nicht mehr 
zu fesseln. Er zerreisst die J^ande, die ihn in enge Grenzen 
zwingen und oi'giebt sich einer pantheistischen Naturphantasie, 
wie wir sie bei Shelley wiederfinden. Daneben gewahrt man 
aber auch sclion seinen Sinn für die wilde Schönheit in der 
Natur, das heisst für das Romantische, eine Richtung, die ihm 
durch seine Rousseaustudien schon frühzeitig bekannt wurde, 
und für die er auch Zeit seines Lebens eine ausgesprochene 
Vorliebe zcifuie. 



— 69 — 

Diebeiden orientalischen p]pen, "Tlialaba" und "Kehama", 
beweisen uns den raschen Wechsel in seiner Naturbetrachtung 
am auffallendsten. Die Romantik treibt liier ihre schönsten 
Blüten, und der Phantasie des Dichters ist der weiteste Spiel- 
raum gelassen. Das Unruhige und immer Wechselnde, das 
Glänzende und Phantastische behagt ihm jetzt, eine für die 
Romantik durchaus charakteristische Neigung. Er schafft Land- 
schaften, um sie in überschwenglichen Worten zu schildern und 
Sofort wieder zerfliessen zu lassen. .Vbcr all die orientalische 
Pracht bringt unserem Genn'it nichts Wohlthuendes; wir empfinden 
nur zu genau das Unbegreifliche jener Traumgebilde. Wenn 
Byron oder Shelley uns auch oftmals forti*eissen in ihrem Drang 
nach unbeschränkter Freiheit, so geschieht dies doch nicht in 
dem Masse, wie es Southoy von uns verlangt. Wir linden zwar 
hier und da Stellen in seinen Naturbetrachtungen, die an Byrons 
Ungestüm und masslose Leidenschaft (Minnern, aber zu einer 
Vollendung bei allem poetischen (ieschick hat es Southey doch 
nicht gebracht. Es war darum ein guter (iedanke von ihm, mit 
seinem letzten Epos diese J Bahnen zu verlassen und einen Stoff 
aus der Wirklichkeit zu wählen. 

In "Roderick" zeiirt sich des Dichters Natursinn wieder 
wie früher. Sein Geschmack ist im Laufe der Jahre unstreitig 
gehoben worden; die Naturschilderungen verdienen unser volles 
Lob. Sie sind innig und wahr und entbehren nirgends auf- 
richtiger Treue. Wenn auch im wesentlichen nur Beschreibung, 
enthalten seine Bilder doch ein gewisses Leben. 

Ein Mangel aber, der in allen fünf Epen stai-k bemerkbar 
ist, und den man mit der Zeit recht unangenehm empfindet, hegt 
darin, dass dem Dichter fast vollständig der Sinn für die Farben 
abgeht. Nur in wenigen Schildei'ungen nennt er eine bestimmte 
Farbe, zum Beispiel im "Thalaba", wo er von dem blauen 
Himmel, dem grünen Feld, den roten und schwarzen Wolken 
und den bunten Steinen spricht, oder richtiger gesagt, zu sprechen 
gezwungen ist, und im "Roderick", wo er manchmal das grüne 
Gras rühmt ("Thalaba": IX, 3:3; IV, 20; J, 35; Y, 19; VIII, 
13; VI, 11; "Roderick": Buch XXI!). Er hört höchstens einen 
Ton, aber die Farbenpracht der Hlumen oder ganzer Gegenden 
würdigt er keines Woi'tes. Er ist ein geschickter Zeichner; 
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jeder Strich hat bei ihm (Geltung, und am Ende haben wir von 
dem Bilde, das er uns entworfen, einen ebenso vollständigen 
Begriff wie von dem eines Photographen. Dass aber wegen 
dieses Mangels die eigentliche Lebendigkeit und Frische, das 
eigentlich Volle fehlt, ist zweifellos. • Southey wird als Dichter 
niemals ein Landschaftsmaler genannt werden können, sondern 
nur ein Landschaftszeichner. Darum liefert er auch als Natur- 
schilderungen im Grunde genommen nur Skizzen und nicht 
Bilder. Im nächsten Teil unserer Arbeit wollen wir untersuchen, 
wie er in seinen kleineren Gedichten bei den Naturschilderungen 
verfährt, denn in diesen kommt ja mehr die subjektive An- 
schauung des Dichters zur Geltung. 



-ooo- 



4. Das Naturgefuhl in seinen kleineren Gedichten 

(Ballads, Lyrics and Minor Poems). 

Die Bewunderung für den Sonnenball, wie sie schon in 
den Epen uns entgegentrat, finden wir auch jetzt wieder be- 
stätigt. In der ersten seiner Eklogen, die er nach deutschem 
Muster in die englische Litteratur einführte, hören wir ihn die 
gesegnete Sonne besingen, die im Triumph ihre Himmelsbahn 
durchläuft: 

Thon, who mountest so triumphantly 

In yonder heaven, beginning thy career 

Of glory, thou blessed Sun! thy beams 

Fall on me with the same benignant light *) etc. 
Und wenn sie schliesslich zurückkehrt "to the western palace 
of his rest" (Lyrical Pieccs R. p. 429!) und über die Natur ihr 
blassrotes Licht verbreitet, dann fühlt er mit Cowper die Erhaben- 
heit der göttlichen Schöpfung: 

Slow sunk the glorious sun, a roseate light 

Spread o'er the forest from his lingering rays, 

*; Ä, p. 210. 
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The glowing clouds upon Gualberto's sight 
Soften'd in shade, — he could not choose but gaze; 
And now a placid greyness clad the heaven, 
Save were the west retain'd the last green light of even *). 
Nicht wie Thomson, dem die Farbenpracht der aufgehenden 
oder sinkenden Sonne das meiste Interesse erweckt, sondern 
mehr wie Wordsworth schildert uns öouthey dieses Naturschau- 
spiel, das heisst also mehr reflektierend. Ja, er geht sogar so- 
weit in seiner Empfindung, gleich Gott sie innig anzuflehen um 
ihre iStrahlen: 

We pine for the want of thy beams, 
We adore theo with anguish and groans **). 
Dem Mond widmet der Dichter in seinen kleineren Gedichten 
nur gelegentlich einige Betrachtung. In der Ballade "King 
Charlemagne" findet sich die Stelle: 

The moon dimpled over the watcr with light 
As he wandered along the lake side ***), 
also nur eine flüchtige Beschreibung ohne tieferen Inhalt. Mehr 
Raum nehmen bei ihm die Schilderungen der Tageszeiten ein. 
In seinem Gedicht "To Lycon" ist von ihm der Morgen wirklich 
^ossartig dargestellt worden. Er lächelt gewissermassen in 
seinem Glänze, alle Schattierungen sind vertreten, und am Hori- 
zont bewegt sich das Licht gleich einem Fluss. Da fallen die 
schwerfälligen Nebel hernieder und verdunkeln den belebenden 
Strahl der Sonne; trübe Wolken verkünden eine stürmische 
Nacht, bis aufs neue die Sonne ihr erquickendes Licht über die 
Erde ausbreitet und der Himmel im vollen Glänze erstrahlt: 
Fair smiles the morn, in all the hues of day 
Array'd. the wide horizon streams with light; 
Anon the dull mists blot the living ray. 
And darksome clouds presage the stormy night: 
Yet may the sun ancw extend his ray, 
Anew the heavens may shine in splendour bright; 
Anew the sunshine gild the lucid piain. 
And nature's frame reviv'd, may thank the genial rain f ). 

*) Metrical Pieces R. p. 324. 
**) Lyr. Piec. R. 424. 
***) R. 301. 
t) R. 166. 
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Eine Art banger Erwartung liegt in diesen Viersen ausge- 
drückt, die aber bald von dem Gefühl der Freude und des 
Dankes wieder aufgehoben wird. Der Morgen stimmt den 
Dichter immer heiter, und darum singt er auch so fröhlich: 

With cheerful step the traveller 

Pursues his early way, 

When first the dimly-dawning east 

Reveals the rising day *). 

Am Abend aber, wenn die Sonne langsam im Westen ver- 
schwindet, ist auch sein Herz traurig: 

But when behind the westem clouds 

Departs the fading day, 

How wearily the traveller 

Pursues his evening way *). 

Der Schönheit und Feierlichkeit einer ruhigen Abendstunde 
kann er dennoch sein Inneres nicht verschliessen, besonders 
wenn er sich an einem See aufhält und das Wasser wie ein 
Spiegel oder ein Lichtmeer vor ihm liegt: 

The eve was fair and mild the air; 

Along the lake they stray, 

The eastem hill reflected bright 

The fading tints of day. 

And brightly o'er the water streamed 

The liquid radiance wide **). 

Für die Nacht hat der Dichter in seinen kleineren Dichtungen 
wenig Sinn. Wir haben im "Thalaba** gesehen, mit welcher 
Vollendung er die Nacht zu schildern weiss und wie tief seine 
Auffassung ist von jener geheimniss vollen Ruhe in der Natur; 
doch diesmal finden wir nur eine kühle Beschreibung, ohne jede 
Ausstattung: 

The night was calm, the night was dark, 

No star was in the sky, 

The wind it waved the willow boughs, 

The strcam llowed quietly ***). 



*) Lyr. Piec. "Youth and Age" R. 339. 
**) "Donica** R. 285. 
***; ''Jasp&r'' G. 259. 
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EJr riclitet eben sein Auge lieber nach dem Himmel und be- 
obachtet dort die Gestirne und die Wolken, eine Vorliebe, die 
wir aus allen seinen AVerken erkennen. In seinem Gedicht 
"Lewti** sehen wir, wie er eine AVolke verfolgt, die sich nach 
dem Mond vorwärtsbewegt, immer glänzender wird und ihn auch 
schliesslich, vollständig von seinem Lieht überschüttet, erreicht: 
I saw a cloud of palest hue, 
Onward to the moon it pass'd. 
Still brighter and more bright it grew, 
With floating colours not a few, 
Till it reach'd the moon at last; 
Then the cloud was wholly bright, 
AVith a rieh and amber liirlit *). 
Obgleich auch nur Beschreibung, merkt man doch eine gewisse 
Reflexion aus dieser Beobachtung heraus. Southey wird nicht 
nüchtern in seinen Schilderungen, nur die Unruhe kann er nicht 
unterdrücken. Er muss etwas linden, was seinen Sinn ins Weite 
zu ziehen veranlasst, aber auch da nicht an eine bestimmte Stelle 
oder in bestimmte Grenzen, sondern in einen beständigen Wech- 
sel von Erscheinungen und Zufälligkeiten zwingt. AVie kein 
anderer liebt er die Kontrastwirkungen in der Natui*; er bringt 
es fertig, in ein und dasselbe Gedicht die entferntesten Gegen- 
sätze hereinzubringen und zu vereinigen, ohne dass wir auch 
nur die geringste Schroffheit in den Übergängen wahrnehmen. 

Neben vielem anderem hat er in demselben Gedicht 
"Lewti" auch den Dunst beobachtet, der zum Himmel empor- 
steigt. Niemals, sagt er, habe er eine so dünne, leichte Nebel- 
bildung gesehen: 

I saw a vapour in the sky, 

Thin, and white, and very high. 

I ne'er beheld so thin a cloud ^*). 

Sehr schön ist ihm zweifellos die Poesie über den Morgcn- 
nebel gelungen in einem Gedicht, das er geradezu "The Moi'ning 
Mist" betitelt hat. Anschaulich, aber doch nicht ermüdend, 
wirken diese Zeilen. Er lässt alles vom Nebel einhüllen, sodass 
weder Wald noch Wiese, weder Haus noch Hügel zu erblicken 



*) '^Lewti-* R. 411. 
**) R. 412. 
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ist. Aufsteigende Dampfwolken verdecken die höchsten Spitzen 
an den Abhängen des Thaies, und kaum sind die zunächst- 
stehenden Pappeln zu erkennen. Aber ebenso wie es den Helden 
gelingt, die Schlachtreihe der Feinde zu durchbrechen, so gelingt 
es auch den Sonnenstrahlen, die luftigen Nebelmassen zu durch- 
bohren, sagt Wolfram von Eschenbach. Das anfangs schwache 
Licht wird immer stärker, die Nebel müssen weichen, und in 
raschem Zuge fegen sie am südlichen Himmel dahin. Die Sonne 
beginnt ihren Ruhmeslauf, und aufs neue breitet sich die Land- 
schaft in ihrer vollen Pracht aus: 

Then shall we see across the vale 

The village spire so white. 

And the grey wood and meadow green 

Shall live again in light *). 
Doch nicht allein den Frieden oder das Erwachen der Natur 
schildert unser Dichter mit treffenden Worten; er liebt es auch, 
die Natur in ihrem Aufruhr, in der Entfesselung ihrer elemen- 
taren Gewalt poetisch zu verherrlichen. 

"The storm cloud grows deeper above, Arancans! the 
tempest is ripe in the sky" schreibt er in dem "Song of the 
Arancans during a Thunder Storm" und kündet damit, wenn 
auch ganz kurz, das drohende Unwetter an. Kürze und Be- 
stimmtheit ist ihm überhaupt eigen; er verweilt nur selten 
längere Zeit bei einem Gegenstand oder der Beobachtung einer 
Erscheinung. Die leiseste Andeutung genügt ihm, seinem Bilde 
ein anderes Aussehen zu geben. Hat er aber einmal etwas ent- 
deckt, was besonders sein Interesse erregt, dann kommt es auch 
vor, dass er bis ins Einzelne sich in seine Beschreibung ergeht, 
sei es nun aus Bewunderung oder aus reinem Vergnügen. Sicher 
ist jedenfalls, dass er in seinen Naturbetrachtungen sehr wäh- 
lerisch verfährt mit der Beobachtung selbst. Wir müssen immer 
wieder betonen, dass der Himmel mit allen seinen Abwechslungen 
des Dichters Herz am meisten befriedigt. So haben wir gleich 
einen neuen Beweis dafür, wenn wir sein Gedicht "To Urban" 
lesen, wo er die furchtbare Wirkung des Blitzes bewundert, der 
nur auf einen Moment alles um sich her erleuchtet, aber nichts 
als Verwüstung auf seiner Bahn hinterlässt: 

*) R. 389. 
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Lo! where the livid lightning* flies 
With transient furious force, 
A moment's splendour streaks the skies, 
Where ruin marks its coursc *). 

Die finstem Wolken werden zerteilt, mit «rrimnü^eni Donner 
stossen sie wieder aufeinander; der yturni heult, und der Regen 
ffiesst in Strömen herab. Eine stärkere Macht kann die Natur 
wohl kaum entwickeln, youtliey verstellt die Grösse jener über- 
wältigenden Vorgänge und weiss in einigen wenigen Versen die 
ganze "Kraft der Elemente auszudrücken: 

. How darkly o'er yon far-off mountain frowns 
The gathered tempest! from that hu-id cloud 
The deep-voieed thunders roll, awful and loud, 
Though distant; while upon the misty downs 
Fast falls in shadowy streaks the pelting rain, 
I never saw so terrible a storm! **) 

Die schönste Überraschung bietet sich aber dem menschlichen 
Auge nach dem Gewitter durch den Regenbogen. Unser Dichter 
würdigt dieser Brücke, welche die Götterwelt mit der unsrigen 
verbindet (so nennen die nordischen Germanen den Regenbogen!) 
in einem Sonett wahrhaft herzliche Worte: 

Mild arch of promise! on the evening sky 
Thou shinest fair, with many a lovely ray, 
Each in the other melting. Much mine eye 
Delights to linger on theo; for the day, 
Changeful and many-weathered, seemed to smile, 
Flashing brief splendour through its clouds awhile, 
AVhich deepen(;d dark anou, and feil in rain: 
But pleasant it is now to paus(\ and view 
Thy various tints of frail and waterv luio. 
And think the storm shall not return again. 
Such is the smile, that piety bestows 
On the good man's pale cheek, when he, in peace, 
Departing gently from a world of woes, 
Anticipates the realm where sorrows ceaso ***). 



*) R. 150. 

♦*) Sonnets X, R. 435. 

**♦) Sonnets VII, R. 434. 
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Als einen „lieblichen Bogen der Verheissung" bezeichnet er 
dieses wunderbare, riesenhafte Farbenband am Himmel, das ihn . 
SO sehr ergötzt, und nach dem sein Auge sich so stark hinge- . 
zogen fühlt. Der Regenbogen, der durch die Abend wölken . 
seinen Glanz wirft, regt ihn stets zum Nachdenken an. Sein 
Lächeln gilt ihm ebensoviel wie das auf der bleichen Wange 
eines frommen Menschen, der aus der Welt des Leids zum 
ewigen Frieden eingeht, dahin, wo alle Sorgen aufhören. Dieses 
Sonett zeigt uns, wie Southey auch in der sentimentalischen 
Dichtung, und dies nicht ohne Erfolg, sich versucht hat. Wir 
erkennen aus allem die offene Sentimentalität und finden be- 
stätigt, was Schiller von einem sentimentalischen Dichter ver- 
langt, denn dieser „reflektiert über den Eindruck, den die Gegen- 
stände auf ihn machen, und nur auf jene Reflexion ist die Rüh- 
rung gegründet, in die er selbst versetzt wird und uns versetzt" *j. 
Wenden wir uns jetzt einmal zu den Schilderungen der 
Umgebung des Dichters, mit andern Worten zu der Naturbe- 
trachtung im engsten Sinne! Ehe wir aber das rein Land- 
schaftliche dabei berücksichtigen, wollen wir zuvor noch einen 
Blick darauf werfen, in welcher Weise er die Jahreszeiten be- 
sin«-t. Auf Frühlinir und Sommer kommt er nur vereinzelt in 
seinen Gedichten zu sprechen; von einer Verherrlichung dieser 
vielleicht schönsten Zeiten ist nie die Rede (vgl. Lyr. Pieces 
R. p. 374: Sweet are the harmonies of spring, 

Sweet is the summer's evening gale etc.) 
Wenn wir bedenken, wie sich die deutschen Lyriker zu Frühling 
und Sommer stellen, und welch herrliche Poesien beide ihrem 
Herzen entlockt haben, so möchte uns dieser Mangel an Empfin- 
dung bei unserem Dichter fast Wunder nehmen. Aber der 
Umstand erklärt sich sofort, sobald wir uns an die Heimat und 
den Aufenthaltsort Southeys erinnern. Das düstere nördliche 
England war von jeher nicht das Land, in dem Frühling sowohl 
als Sommer die Bedeutung erlangt haben, wie in den mittleren 
und südlicheren Ländern des Kontinents. Und vor allem war 
das bergige Schottland, wo doch der Dichter die längste Zeit 
seines Lebens verbrachte, nicht dazu erkoren, in diesen beiden 
Jahreszeiten auf ihn dii'ekt zu wirken. Hier wirkte die Natur 



*") Schiller: Über naive u. sentiir. Dicht. Cotta-Aiisg. XTT, 132. 
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mehr in ihrem Ersterben und in ihrer Schroffheit, und so ist es 
denn erklärlich, dass Houtheys Schilderungen des Herbstes und 
Winters einen weit gfrösseren poetisclien Reiz besitzen, als aus 
dei^jenigen des Prühling's und Sommers, wenn er solche geliefei't 
hätte, zu erkennen gewesen wäi*e. In seinen Lyrical Pieces 
findet sich ein Gedicht, betitelt "Autumn'', auch ein walires 
Zeag-nis seiner sentimentalischen Dichtung. Die welken Blätter 
mit ihren tausend Farbennuancen im Sonnenlicht bieten einen 
herrlichen Anblick. Aber sie erinnern auch an den kalten 
Winter, wenn die Bäume gleich Skeletten ihre kahlen Zweige 
ausstrecken, wenn keine Blume blüht und kein Vöglcin singt, 

but all nature wear 

One sullen aspect, bleak and desolate, 

To eye, ear, feeling, comfortless alike '^), 

Das fallende Laub lässt den Dichter die Jugendzeit zurückrufen, 
als er, ein munterer Schulknabe, das heri'liche Weihnachtsfest 
mit freudigem Herzen erwartete. Die Schönheit des Herbstes 
gilt für viele als das Symbol der Trauer, und mancher erblickt 
darin nur den alten Mann, der unter der Last der Jahre seufzt 
und nur noch den Tod als eine Erlösung begrüsst. Southey 
jedoch hatte eine andere Auffassung: To me they shew 

The calm decay of nature, when the mind 

Retains its strength, and in the languid eye 

Religion 's holy hopes kindlc a joy 

That makes old age look lovely ^'^j. 

Ihm ist nicht alles finster und freudenlos; ihm kommt es nicht 
vor, als wenn Luft, Erde und AVasser mit all ihren Lebewesen 
sieh untereinander vernichten wollen, und als wenn selbst die 
Hoffnung zerstört sei, Trost und Freude nach dem Tode ei'warten 
zu dürfen. Er wünscht vielmehr, that thou eouldst sec 
Death still producing lifo, and evil still 
Working its own destruction; eouldst beliold 
The strifes and tumults of his troublcd world 
With the strong eye that sees the promised day 
Dawn through this night of tempest! *'^^). 



•) Lyr. Piec. R. 37-2. 
**) Lyr. Piec. R. 373. 
•**) R. 373. 
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« 

Dann wurde die Freude in jedes Menschen Brust einziehen; 
jedes Herz würde geheilt und mit der göttlichen Ordnung in 
der Natur in Einklang gebracht sein, sodass 

thou shouldst feel 
God, always, everywhere, and all in all *). 

Wir müssen also auch von dieser Darstellung sagen, dass sie 
mehr auf Reflexion als auf Anschauung beruht. Southey nähert 
sich hier unserm grossen deutschen Dichter, Schiller, dessen In- 
teresse an der Natur auch mehr nach dieser Richtung hinneigt. 
Wenn wir schliesslich noch den tiefen Ernst berücksichtigen, 
der dem ganzen Gedicht zu Grunde liegt, so können wir mit 
Recht diese Poesie sentimental - elegisch nennen, das heisst 
Southey reflektiert über das wirklich Schöne, das Ergreifende 
in der Natur und nicht bloss über ihre Annehmlichkeit. 

Den Winter hat der Dichter schon in seiner Jugend ge- 
liebt. "I love thee, winter, well **) schreibt er in einem seiner 
frühesten Gedichte ("Stanzas \^Titten on the 1^ of Dezember 
1793") und widmet ihm daselbst noch die herrlichen Zeilen: 

The green moss shines with icy glare; 

The long grass bends its spear-like form; 

And lovely is the silvery scene 

When faint the sun-beams smile ***). 

Diese eine Strophe sagt uns deutlich genug, welche Vorzüge 
Southey dieser Jahreszeit abgewinnen kann. In einem Sonett 
lesen wir später sogar eine allegorische Verherrlichung des 
Winters : 

A wrinkled crabbed man they picture thee, 

Old winter, with a ragged beard as gray 

As the long moss upon the apple tree; 

Close muffled up, and on thy dreary way, 

Blue lipt, an ice-drop at thy sharp blue nose, 

Plodding alone through sleet and drifting snows. 

They should have drawn thee by the high-heapt hearth, 

Old winter! seated in thy great arm'd chair, 

Watching the children at their Chistmas mirth, 

*) R. 373. 

*♦) R. 374. 
♦♦•) R. 375. 
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Or cicled by them as their lips declare 
Soine meiry jest or tale of murder dire, 
Or troubled spirit that disturbs the night, 
Pausing at times to move the langnid fire, 
Or taste the old October brown and briirht *). 
Als einen mürrischen alten Mann, mit Runzeln auf der Stirn 
und mit einem langen grauen Bart stellt man ihn gewöhnlich 
dar. Dicht vermummt und mit Eistropfen an der Nase müht 
er sich ab, bei Graupelwetter und Schneegestöber auf einsamem 
Wege 'weiterzukommen. Mit unverkennbarem Geschick hat also 
der Dichter diesen zur AVeihnachtszeit so gestrengen Wächter 
der Kinder geschildert und nicht vergessen, auch das Humo- 
ristische dabei mit hen'orzuheben. 

Im folgenden wollen wir nun noch zusehen, welche Schil- 
demng'en von der Natur selbst und ihren Lebewesen uns in 
Southeys Gedichten entgegentreten. Wir envähnen hier zunächst 
die vielen und reizenden Schilderungen der Sträucher und be- 
sonders der Blumen. A"on früh an besass er ein inniges Ver- 
ständnis für diese kleinen Wesen, und ihr Wohlgeruch hat ihm, 
wie wir oben schon sahen (vgl. Teil 2 der Arbeit!) iumiei* be- 
hagt. Er liebt das Buschwerk, weil es meist frisch aussieht 
und die grösste Mannigfaltigkeit zeigt. Im Frühling liebt er 

the lilac and the Gueldres rose, 
And the laburnum with its golden flowers 
Waving the wind. And when the autumn con\es, 
The bright red berries of the mountain ash, 
With firs enough in winter to look green. 
And show that something lives **). 

So hat also unser Dichter füi* die einzelnen Jahreszeiten auch 
seine Lieblingspflanzen: für den Frühling zieht ei* den Flieder- 
und Schneeballstrauch vor und den Goldregen mit seinen golden- 
farbigen Blüten, die im Wind schwanken. Wenn dagegen der 
Herbst kommt, dann interessieren ihn mehr die Fi'üchte der 
Eberesche, und im Winter freut er sich, dass wenigstens die 
grünen Tannen noch von Leben in der Natur zeugen. Eine 
Hecke von Eiben gefällt ihm nicht besonders. Sic erweckt in 

♦) Sonnets XIH, R. 437. 
**) Engl. Eclogues, R. 223. 
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ihm den Eindruck, als sei fortwährend Winter, wenn sie ihre ' 
einfachen, trockenen Blätter von den untersten Zweigen herab- ' 
fallen lässt. 

Die schönste Poesie hat South ey für seine Lieblingsblume \ 
gefunden, für die Rose. Er schreibt an seine Gattin: 
Nay Edith! spare the rose; — it lives, it lives, 
It feels the noon-tide sun, and drinks refresh'd 
The dews of night; let not thy gentle band - 
Tear its life-strings asunder, and destroy 
The sense of being *). 

Schonen soll sie die. Rose, welche die Mittagssonne fühlt und 
den Tau der Nacht als Erfrischung trinkt, denn sie ist das 
Symbol der Unschuld. Mit einer hübschen Geschichte erzählt 
uns der Dichter ihre Entstehung: eine Jungfrau soll verbrannt 
werden, aber niemand erkannte ihre Unschuld. In heissem 
Drange fleht sie zu Gott, der ihr Gebet erhört und den Scheiter- 
haufen in einen Rosenstrauch verwandelt mit weissen und roten 
Rosen, die mit paradiesischem Duft die ganze Luft erfüllen. 

Southey bewundert aber die Blumen nicht allein in ihrer 
Blütenpracht, sondern er weiss auch ihrer welken Schönheit 
manchen poetischen Zug abzugewinnen. In einem Sonett, "The 
faded Flower", giebt er uns abermals ein vollendetes Beispiel 
seiner sentimental-elegischen Dichtung. Undankbar nennt er 
einen jeden, der eine Blume pflückt, da nur zu bald das zarte 
Pflänzchen welk und unscheinbar wird. Mit Recht nennt er es 
deshalb das Sinnbild der Melancholie: 

Thou melancholy emblem! had I seen 

Thy modest beauties dew'd with evening's gem, 

I had not rudely cropt thy parent stem, 

But left thy blossom still to grace the green **). 

Ebenso wie die Blumen macht unser Dichter auch die Bäume 
öfter zum Gegenstand seiner Gedichte. In seinen Lyrical Pieces 
heisst eins "The Holly Tree". Er rühmt darin die Stechpalme 
mit ihren glänzenden glatten Blättern, liefert aber im Wesent- 
lichen nur Beschreibung : 



*) Lyr. Piec. "The Rose", R. 369. 

**; Sonnets VIU, "The faded ¥lower\ R. 162. 
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Below, a circling fence, its leaves are seen 

AVrinkled and keen, 

No grazing cattle through their prickly round 

Can reach to wound; 

But as they grow where nothing is t-o fear, 

Smooth and unarm'd the pointless leaves appear *). 

Aber obgleich auch der Glanz dieser Stechpalmenblätter nicht 
heranreicht an das wunderbare Grün der sommerlichen Bäume, 
so kann doch der Dichter nicht umhin, das heitere Aussehen 
jenes Baumes aufrichtig zu bewundern: 

But when the bare and wintry woods we see 
What then so cheerful as the hoUy tree? **). 

Weit mehr Bedeutung hat jedoch für ihn die Eiche; in ihrem 
Schatten kann der müde Wanderer rasten, und er vergleicht ihr 
schützendes Dach, wenn auch etwas sehr prosaisch, mit einem 
Regenschirm : 

Here mayst thou rest umbrella'd ***). 

Mns seiner schönsten Gedichte dieser Art, aus dem ein Natur- 
gefühl voll Treue und Verehrung zu uns spricht, ist "The Oak 
of our Fathers f ). Hier stellt er die Eiche als den Ruhm und 
den Stolz des Waldes dar und singt von ihrem Alter, ihrer 
Macht und ihrer Standhaftigkeit. Manchem Wetter hat sie ge- 
trotzt, denn ihre Wurzeln dringen tief in das Erdinnere ein und 
halten den altersgrauen Stamm mit seinem mächtigen Wipfel. 
In ihren Zweigen wohnen die Vögel, und unter ihrem Schatten 
weiden die Tiere des Waldes. Southey kennt auch aus der 
Geschichte, dass die alten Germanen ihre Versammlungen unter 
solchen Riesenbäumen abhielten; er weiss auch, dass neben der 
Esche auch die Eichen das Holz lieferten zu den Speeren: 
The oak of our fathers to freedom was dear, 
Its leaves were her crown, and its wood was her spear, 
Alas for the oak of our fathers that stood 
In its beauty, the glory and pride of the wood! ff). 



*) Lyr. Piec. R. 344. 

**) R. 345. 

*♦*) Inscriptions XV. "Uader an Oak" R. 445' 

t) Lyr. Piec. R. 366. 

tt) R. 867. 
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Eine Klage mischt sich aber in die herrlichen Zeilen, wenn er 
an den Epheu denkt, der sich am Baum hinaufwindet und dessen 
Kraft beeinträchtigt: 

There crept up an ivy and clung round the trunk, 
It Struck in its mouth and its Juices it drunk; 
The branches grew sickly, deprived of their food. 
And the oak was no longer the pride of the wood *). 

Dass wir bei Southey auch herrliche Dichtungen über den 
Wald lesen, wollen wir ebenfalls an einigen Citaten darthun. 
Bei seinen Landschaftsschilderungen kommt er des öfteren auf 
das Wirkungsvolle des Waldes zu sprechen, und, wie wir es in 
den Epen sahen, liebt es der Dichter, den Wald vor allem als 
den Platz der Einsamkeit zu preisen. Darum rühmt er auch in 
seinem Gedicht "In a Forest" jene feierliche Stille: 

Stranger! whose steps have reach'd this solitude 

Know that this lonely spot was dear to one 

Devoted with no unrequited zeal 

To nature **). 

Das Rascheln der Zweige und das Rauschen des Waldes über- 
haupt, das leise Murmeln des Waldbaches und die geheimnisvolle 
Ruhe in der Natur veranlassen den Fremden, seinen Gedanken 
nachzuhängen. Wir erkennen eben aus allen diesen kleineren 
Gedichten unseres Dichters seine Vorliebe für die stille Be- 
trachtung, die mehr reflektiert als empfindet und müssen daher 
gestehen, dass er sich hier gänzlich in den Bahnen von Words- 
worth Naturdichtung bewegt (vgl. die Reflexion in den Gedichten: 
"To Reflektion, Sonnet X, R 163; "To Lycon" II, R 166;" 
Cool Reflection during a Midsummer Walk" R. 361). Auch bei 
diesem spielt das Denken in allen seinen Dichtungen die Haupt- 
rolle, im Gegensatz zu dem leidenschaftlichen Byron und dem 
alles mit kindlicher Liebe betrachtenden Cowper. Southey ist 
feinfühlig in seinem Geschmack, wird aber niemals affektiert; 
er schildert immer aufrichtig und treu. 

Neben dem Pflanzenleben ist es aber auch das Tierleben 
gewesen, für das er sich seit der frühesten Jugend sehr inter- 
essiert, und für das er auch jederzeit ein wirkliches Verständnis 

*) R. 367. 

**) Inscriptions XL "In a Forest* R. 443. 
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gezeigt hat. Der Hund galt ihm als der treue Begleiter; dies 
haben wir schon aus seinen Epen deutUch heraushören können 
(vgl. auch Engl. Eclogues "The Mansion" R. 225). Dieselbe 
Liebe bringt er auch dem Pferd entgegen, dem er besonders im 
Roderick herrliche Schilderungen gewidmet hat. In seinen 
kleineren Gedichten besingt er aber vor allen Dingen die Vögel: 

beauteous birds! *tis such a pleasure 
To See you move beneath the moon, 

1 would it were your true delight 

To sleep by day and wake all night *). 

Inniges Wohlgefallen an diesen kleinen Tierchen spiicht aus 
jedem Wort, aber wir werden sehen, dass er auch unter ihnen 
Ausnahmen macht. Die Lerche hat ihn mit ihrem Morgengesang 
beständig erfreut, und darum singt er mit vollem Recht: 

Sweet to the morning traveller 

The sky-lark's early song, 

Whose twinkling wings are seen at fits 

The dewy light among **). 

Sein Lieblings vogel ist und bleibt die auch im deutschen Volks- 
lied allgemein gefeierte Nachtigall. In seinem Sonett "To the 
Nihtingale" nennt er sie die "sad songstress of the night", die 
traurige Sängerin der Nacht, und ist unglücklich, nicht mehr 
ihre besänftigenden Töne zu vernehmen ("Here in Cumberland 
I miss the nightingale and the violet — the most delightful bird 
and the sweetest flower" schreibt er selbst (vgl. Engl. M. of L. 
IV!). Zu einem reizlosen Aufenthaltsort ist deshalb der stille 
Hain geworden. Die schrille Fledermaus flattert umher; aus 
ihrem dunklen Versteck grüsst die kreischende Baumeule die 
nächtliche Stunde, und die Käfer schwirren summend durch die 
Luft. Aber: 

The hour of love is flown! thy fuU-fledg'd brood 
No longer need thy care to cull their food, 
And nothing now remains to prompt the song: 
But drear and sullen seems the silent grove, 
No more responsive to the lay of love ***). 

*) Lyr. P. "Lewti" R. 412. 

*♦) Lyr. Piec. "The Travellers Return." R. 371. 

***) Sonnets IX "To the Nightingale*^ R. \e>^. 
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Das ganze Sonett ist elegisch; es enthält die Trauer um 
das entschwundene Glück des Gesanges, der des Dichters Herz 
so oft entzückte. Heitere Töne schlägt aber Southey an in dem 
Gedicht "To the Burnie Bee"; er beweist uns darin seine treue 
Beobachtung der Bienen, jener fröhlichen "suns of summer", die 
aus dem purpurnen Kelch der Veilchen ihren Nektartrank 
schöpfen : 

My watchful look thy loitering saunter guards, 

My ready band thy footstep shall protect *). 
In einem anderen Gedichte, "To a Bee", rühmt er ihre Emsigkeit: 

Thou wert working late, thou busy busy bee! 

After the fall of the cistus flower, 

When the primrose-tree blossem was ready to burst, 

I heard thee last, as 1 saw thee first; 

In the silence of the evening hour, 

I heard thee, thou busy busy bee **). 
Früh und spät arbeitet dieses kleine Tier und ist nur darauf 
bedacht, seine goldenen Schätze anzuhäufen. Unter beständigem 
Sammeln vergeht der Sommer, aber der Winter lässt die Biene 
nicht im Genuss ihres Besitzes. Southey zieht daraus eine 
wichtige Lehre; auch er ist Zeit seines Lebens ein emsiger, 
thätiger Mann gewesen und das nicht für sich allein, sondern 
meist für Verwandte und fremde Leute. Wir wissen aus Bio- 
graphien über ihn, wieviele Freunde und Bekannte seine Hilfe 
und Unterstützung in Anspruch nahmen und wie gern der 
Dichter auch von semen geringen Mitteln gab. 

Wenn wir absehen von den grösseren Schilderungen, in 
denen auch Tiere namhaft und mit wenigen, schnell hingeworfenen 
Worten geschildert werden (z. B. bei der Nilschilderung in dem 
Gedicht "To the Genius of Africa" R. 205; oder bei der Schil- 
derung von Hattos Flucht vor den Ratten in dem Gedicht 
"God's Judgment on a Bishop" R. 333 Ballads!), so ist der 
Dichter eigentlich nicht zu umfangreich auf diesem Gebiete ge- 
worden. Trotzdem wird uns aber das Angeführte genügen, sein 
Interesse für die Tierwelt nicht als oberflächlich zu beurteilen; 
im Gegenteil, wir dürfen behaupten, dass er Gemüt und auch 



*) Lyr. Piec. **To the Burnie Bee'^ R. 390. 
**) Lyr. Piec. "To a Bee" R. 353. 
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Verständnis genug besass, die Tiere und ihr Leben treu und 
auch mit Liebe zu beobachten. Ein Gedicht, das wir an dieser 
Stelle auch nicht unerwähnt lassen wollen, ist "The Dancing 
Bear". Nach einer grässlichen Musik, die dem Dichter fürch- 
terlicher ist als das nächtliche Miauen der Katzen, muss sich 
Meister Braun bewegen: how he foots the pole 

And waddless round it with unwieldy steps 

Swaying from side to side ! *) 

Aber nur schwer und unschön gelingt ihm die rhythmische Be- 
wegung; er muss den Spott der Zuschauer dulden, die ihn necken 
und höhnen: Bruin! Bruin! 

Thou art but a clumsy biped! — and the mob 
With noisy merriment mock his heavy pace. 
And laugh to see him led by the nose **). 

Es bleibt nun nur noch übrig zu untersuchen, wie unser 
Dichter das rein Landschaftliche in seinen kleineren Gedichten 
schildert. Auch hier werden wir sehen, dass er das Abwechs- 
lungsvolle immer bevorzugt. Seine romantische Ader ist ihm 
geblieben, jedoch nicht so stark wie in den Epen, sondern ver- 
feinert und mehr mit lyrischen Gefühlen durchsetzt. Berg und 
Thal, Wiese und Wasser gehören bei ihm unstreitig zu einer 
stimmungsvollen Landschaft (vgl. das Gedicht "To a friend 
Settled in the Country" R. 360: 

And when these scenes, these lovely scenes so fair, 
Hill, vale, and wood are hidden from thy sight etc.) 

Er lädt den Wanderer ein, an einem herrlichen Punkte 
längere Zeit zu verweilen und alle Schönheiten, die die Natur 
ihm bietet, zu gemessen: yon heathy hill 

That rises sudden from the vale so green, 
The vale far stretching as the view can reach 
Under its long dark ridge, the river here 
That, like a serpent, through the grassy mead 
Winds on, now hidden, glittering now in light ***). 



*) Lyr. Piec. "The Dancing Bear." R. 391. 

**) R. 391. 

**♦) Inscriptions V. R. 440. 
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Diese Stelle kennzeichnet so recht unsern Dichter als ein be- 
schreibendes Talent. Ebenso wie Thomson will er alles, was er 
sieht, beschreiben; aber es ist kein zusammenhangloses Anein- 
andersetzen von Gegenständen, sondern ein lebendiges, frisches 
Bild, das er vor unseren Augen entstehen und dann in seiner 
Vollendung auf uns wirken lässt. Ein Bach, ein Fluss, ein 
Wasser überhaupt, wird von ihm am liebsten geschildert. Seinen 
Lauf beobachtete er mit wahrem Interesse: 
Look! how bright its pebbled bed 
Gleams through the ruffled current; and that bank 
With flag-leaves bordered, as with twoedged swords! 
See where the water wrinkles round the stem 
Of yonder water Uly, whose broad leaf 
Lies on the wave, — and art thou not refresh'd 
By the fresh odour of the running stream *) 

An seine Jugendjahre erinnert uns das Sonett "To a Brook 
near the Village of Corston" **;, ein Gedicht, das aber aus- 
schliesslich in Reflexion besteht über seine dort verbrachte 
Schulzeit. Mehr Sinn für die Situation spricht sich aus in 
folgenden Zeilen, in denen der Dichter, am Ufer eines Flusses 
liegend, uns seine Beobachtung erzählt: 

Mark how clear 

It sparkies o'er the shallows; and behold 

Where o'er its surface wheels with restless speed 

Yon glossy insect; on the sand below 

How the swift shadow flits ***). 

Die Sonne steht schon hoch am Himmel, ein kühler Wind weht 
über den Bach zu ihm herüber, und das munter dahineilende 
Wasser bringt seinem Herzen Ruhe und Glück (Vgl. "The Tra- 
veller's Return" R. 371: The flowinsr water makes to him 

A pleasant melody!). 

Southey versteht es aber auch, das Majestätische des 
Stromes zu besingen. In dem Gedicht "To the Genius of Africa" 
(R. 205) schildert er uns den historisch so bedeutenden Nil mit 
seinen romantischen Ufern und seinen gewaltigen Wassermassen, 

*) Inscriptions V. R. 440. 

**) Sonnet VT, u. 434. 

***) Inscriptions VI, R, 441. 
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und in einem seiner Sonette (XIV. R. 437) schildert er die See 
während eines Sturmes. Auch seine Schilderung der Ebbe 
(R. 340) verdient hervorgehoben zu werden. Doch immer wieder 
ist es das Ruhige, das Einsame in der Natur, dem Southey mehr 
Poesie abgewinnt als allem anderen. Er sagt selbst, dass 
Rousseau, für den ein stiller, friedlicher Platz der liebste Auf- 
enthaltsort war, sein Interesse dafür erweckt hat (Inscriptions 
VII! R. 441). In Schilderungen dieser Art ist unser Dichter 
deshalb ein Meister. Kurz, aber treffend sind die Worte, die 
er gebraucht: 

It was a place all desolate, 

Nor house, nor tree was there, 

And there a rocky mountain rose, 

Barren, and bleak, and bare*). 

Wir sind sofort unterrichtet von der Einsamkeit dieses Platzes, 
der in wenigen skizzenhaften Strichen uns gezeichnet ist. Im 
Laufe der Jahre hat sich aber diese Vorliebe für Zurückge- 
zogenheit und Stille immer mehr ausgeprägt: 

and the course of time 
Developed the young feelings of my heart, 
When most I loved in solitude to rove 
Amid the woodland gloom; or where the rocks 
Darkened old Avon's stream, in the ivied cave 
Recluse, to sit and brood the future song**). 

Die Ekloge "Elinor" (R. 210) enthält auch manchen hierherge- 
hörenden Beweis, ebenso die Ballade " Jaspar'* (R. 250). Natür- 
lich und lieblich ist ein Brunnen dargestellt in der Ballade 
„The Well of St. Keyne": 

An oak and an elm tree stand beside. 

And behind does an ash tree grow. 

And a willow from the bank above 

Droops to the water below ***). 

Dieselbe Feierlichkeit heimelt uns an aus der Stelle: 

The passing gale scarcc moved the o'erhanging bough; 
And not a sound disturb'd the deep repose, 

*) Ballads, "Rudiger" R. 292. 

**) Lyr. Piec. "Hymn to the Penates" R. 394, 

***) Ballads R. 312. 
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Save when a falling leaf came fluttering by, 
Save the near brooklet's stream that murmurM quietly *). 
Beide Citate lassen uns erkennen, wie einfach und innig das 
Naturgefühl unseres Dichters ist. Sowohl für das Erhabene und 
Grosse, als auch für das Kleine, Unscheinbare hat er Verständnis 
und Liebe. Sein offenes Auge verfolgt das welke Blatt, das 
vom Baume herabfällt, es bewundert aber auch die Stattlichkeit 
des Baumes selbst, der als Zeugnis göttlicher Macht sich vor 
ihm erhebt. Hat Southey aber den Gipfel einer Anhöhe er- 
reicht und sieht er dann unter sich ein herrliches Thal ausge- 
breitet, so wünscht sein Herz nichts als den stillen Genuss dieser 
Augenblicke, wo er bis ins Einzelne dies Panorama mit all 
seiner Pracht in sich aufnehmen darf: 

I see the stream 
Stream radiant on beneath the noontide sky. 
A passing cloud darkens the bordering steep, 
Where the town-spires bchind the Castle towers 
Rise graceful; brown the mountain in its shade, 
Whose circling grandeur, part by mists coucealed 
Part with white rocks resplendent in the sun, 
Should bound mine eyes**) etc. 

Der Dichter sucht gewissermassen die Natur, ist also senti- 
mentalisch im wahrsten Sinne des Wortes. Wir erkennen dies 
auch aus der Schilderung einer Höhle am Aron. Sie passt so 
recht als Ruheplatz nach des Tages Last und Hitze. Der alte 
Epheu hängt seine langen grünen Zweige über den Eingang 
weit herab und spendet eine angenehme Frische. Dazu kommt 
noch, dass: The tide below 

Scarce sends the sound of waters to thine ear; 

And von high-handno- forest to the wind 

Varies its many hues ***). 

Hier, sagt Southey, mag der Fremde staunen, und hier mag er 
sein besänftigtes Herz recht intensiv fühlen lassen "how good, 
how lovely, nature!" ***). Denselben religiösen Zug finden wir 
vom Dichter auch in einem anderen Gedicht frei ausgesprochen, 



*) Ballads *St Juan Gualberto" R. 324. 

**) Lyr. Piec. '^On a Landscape of Gaspar Poussin" K. 382. 

***) Inscriptions IL K. 439. 



— 89 — 

als er an einem Sonntagmorgen die Menschen in die Natur 
hinausgehen heisst, dort das Gotteshaus zu suchen: 
Go thou and seek the house of prayer! 
I to the woodlands wend, and there 
In lovely nature see the God of love*). 
Mit der Schilderung des rein Landschaftlichen verbindet Southey 
schliesslich noch die Schilderung menschlicher Wohnungen. In 
der Ballade "Lord William" findet sich eine solche, die einfacher 
und bestimmter in der Poesie wohl nicht ausfallen könnte: 
The aucient house of Erlingford 
Strod in a fair domain, 
And Severn's ample waters near 
Roird through the fertile piain**). 
Markiger und schwungvoller wird er, wenn er ein Schloss oder 
irgend eine Feste schildert. So lesen wir in der Ballade "Donica" 
von Schlosstürmcn, die auf einem steilen Felsen majestätisch sich 
erheben und weithin über den zu ihren Füssen liegenden See 
schauen : 

High on a rock whose castled shade 
Darkened the lake below, 
In ancient strength majestic stood 
The towers of Arlinkow ***). 
In einer andern Ballade, "God's Judgment on a Bishop", spricht 
er von dem Rheinturm des Bischofs Hatte, welcher mitten aus 
den Fluten des breiten Flusses emporsteigt: 

ril go to my tower in the Rhino, replied he, 
'Tis the safest place in Germany, 
The walls are high, and the schores are steep. 
And the tide is streng, and the water deep f ). 
Natürlicher und mit gi'össerem poetischen Geschick sind seine 
Schilderungen verfallener Häuser ausgeführt. Die Natur in ihrem 
freien Wucher, in ihrer Wildheit bringt der Dichter hier zum 
Ausdruck und erhöht damit das Interesse des Lesers. In dem 
Gedicht "The Miser's Mansion" ff) spricht er von der gänzlich 

*) Lyr. Piec. R. 377. 
♦*) R. 261. 
***) R. 284. 
i) R. 335. 
ff) R löl. 
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vernachlässigten Wohnung eines Geizhalses, der seine Grund- 
stücke der vernichtenden Kraft des Wetters preisgegeben hat, 
und eine Ekloge ist geradezu betitelt als "The Ruined Cottage". 
Manch verlassenes und nun verwahrlostes Kloster oder Schloss 
hat er gesehen, aber sie haben ihn noch nicht zu solcher 
Melancholie veranlasst wie jene Hütte: 

Look, its little hatch 
Fleeced with that grey and wintry moss; the roof 
Part moulder'd in, the rest o'ergrown with weeds, 
House-leek, and long thin grass, and greener moss*). 
So schleicht die Natur an alle Werke der Menschen, langsam 
aber sicher zerstörend, heran, indem sie sich ihrer eigenen Ver- 
gänglichkeit erinnert. 

Von der verheerenden Macht des Feuers finden wir in 
youtheys Werken nichts erwähnt. Im Gegenteil, er nennt es 
seinen Freund und verherrlicht es sogar in einem Sonett: 
My friendly Are, thou blazest clear and bright, 
Nor smoke nor ashes soil thy grateful flame, 
Thy temperate splendour cheers the gloom of night, 
Thy genial heat enlivens the chill'd frame**). 
Jeder Gegenstand, jede Erscheinung regt ihn zum Nachdenken 
an; darum gewahrt er auch mit Freuden das lebhafte Flackern 
des Feuers, dem er an Klarheit gleichen möchte, um ebenso wie 
jenes die anderen mit hellem Glänze zu erfreuen. 

Unser Dichter hat schliesslich für den Glockenton noch ein 
recht empfindsames Gemüt. In andächtiger Verehrung lauscht 
er ihrem Schall, der die Gläubigen zur Kirche ruft und sie an 
die Weihe des Sonntags erinnert ("The Chapel Bell" R. 408; 
"St. Michaers Chair" R. 265). Während aber die mächtigen 
Kirchenglocken den Ernst des Lebens und den Mahnruf Gottes 
bedeuten sollen, lässt der Dichter durch die Glöcklein der heim- 
kehrenden Herden uns Fröhlichkeit und Heiterkeit verkünden: 
And when the evening light decays 
And all is calm around, 
There is sweet music to his car 
In the distant sheep-bells' sound***). 

*) Eclogues. ß. 241. 

**) Sonnet, V[L R. 161. 

***) Lyr. Pieces. "The Trav. Return". R. 372. 
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Southey ist also nicht immer der tiefsinnige Denker, der ein- 
same TV^ anderer oder der Fremde ohne Lebenslust, wie man aus 
manchem seiner Gedichte bisweilen schliessen könnte. Nach des 
Tages Arbeit liebt er die muntere Unterhaltung in fröhlichem 
Kreise, und viele seiner Verse verraten auch diese Stimmung: 

It was a summer evening, 

Old Kaspar's work was donc; 

And he, before his cottage door 

Was sitting in the sun. 

And by him sported on the green 

His little grandchild Wilhelmine*). 

Spiel und Scherz der Kinder fesselten unsern Dichter oft und 
geben uns darum genügend Zeugnis von seinem weichen Herzen 
(Vgl. die Ekloge "The öailor's Mother" K. 232!). Menschen- 
beobacMung ist ihm überhaupt immer, ebenso wie Cowper, ein 
Bedürfnis und oft ein Vergnügen gewesen. Wir finden deshalb 
in seinen Naturschilderungen auch Menschenschilderungen, wenn 
auch nicht in Ausführlichkeit und Tiefe, so doch mit lebhaftem 
Interesse und nicht verkennbarer Fertigkeit (vgl. "The Ruined 
Cottage" R. 241; "Roderick" Buch III!). — 

Welchen Eindruck haben wir nun gewonnen von dem 
Natursinn in Southeys kleineren Ciedichten? Die Epen haben 
ergeben, dass er von Rousseau ausgegangen ist, mehr und mehr 
einer pantheistischen Naturphantasie gehuldigt hat und schliess- 
lich in dem Hafen der Romantik landete. Das tiefere Ein- 
dringen in die Natur hat allmählich nachgelassen. ISouthey liebt 
es, alles, was er sieht, nur zu beschreiben, und im Roderich 
erreicht er darin den Höhepunkt. Eine andere Stellung nimmt 
der Dichter in seinen kleineren Gedichten ein. Hier beginnt er 
über die Eindrücke nachzudenken, das heisst er reflektiert, und 
dies gerade sollte füi* ihn von grossem Vorteil werden. ISeine 
Naturschilderungen wirken jetzt interessanter und frischer, ja 
wir hören oftmals eine gewisse Begeisterung aus ihnen heraus- 
klingen. Wir brauchen nur an die Sonette zu denken, in denen 
er uns Einzeldarstellungen liefert von wunderbarer sentimen- 
talischer Schönheit. 



*) Ballads, "The Battle of Blenheim** R. 327. 



— 92 — 

Ebenso wie in den meisten Romantikern erblickte Southey 
ein nachahmenswertes Vorbild in Bürger ; durch William Taylor'« 
Übersetzung der Lenorenballade war ihm jener bekannt ge- 
worden und hatte ihn wohl sicher zur Balladendichtung ange- 
regt. Und gerade hier, wo wir meinen sollten, dass die Er- 
zählung alles andere überbietet, finden sich herrliche Natur- 
schilderungen verstreut. Die deutsche Litteratur wurde überhaupt 
von Einfluss auf ihn. Goethes "Werther" trug wesentlich zur 
Charakterbildung des jungen Southey bei, und Wielands" Oberon" 
hat seinen Wiederhall im "Thalaba" gefunden. Taylor machte 
ihn schliesslich auch bekannt mit Voss und der deutschen Idyllen- 
dichtung, und so entstand die in der englischen Litteratur ganz 
neue poetische Gattung, die Ekloge. Die Eklogen enthalten 
viele hübsche Naturschilderungen, wie wir an verschiedenen 
Citaten nachgewiesen haben, und sind deshalb in dieser Hinsicht 
nicht so streng zu beurteilen wie Zeiger es thut, der „nichts 
von Behaglichkeit und glücklichem Geniessen" darin findet (Zeiger, 
Leipziger Diss. 1900/01 in Berlin ersch. p. 51). 

Am natürlichsten und vollendetsten bleibt aber Southeys 
Naturgefühl in seinen lyrischen Gedichten. Die Italiener des 
13. und 15. Jahrhunderts, „die Bahnbrecher der modernen 
Denk- und Empfindungsweise", wie Biese in seiner Entwickelung 
des Naturgefühls *) schreibt, haben hier dem Dichter vor Augen 
gestanden. Er reflektiert über das innere Leben der ihn um- 
gebenden Natur und geniesst sie mit allen ihren Reizen; auch 
bei ihm liegt über allem jener feine Hauch des subjektiv In- 
dividuellen, jener im Einzelnen so schwer definierbare Schmelz 
des Modernen, nehme man nun die Gleichnisse und Beseelungen, 
die reflektierte Gegenüberstellung von Kunst und Natur, die 
idyllisch-sentimentale Auswallung des Hirtenglücks und des 
goldenen Zeitalters, die sympathetische von Innen- und Aussen- 
welt oder die sinnigen und stimmungvollen Beschreibungen des 
Landschaftlichen bis ins kleinste Detail, bis in den intimsten 
Reiz hinein **). 

Trotz alledem finden wir aber auch in Southeys kleineren 
Gedichten, Balladen etc. den Mangel, der schon in seinen Epen 



*) Biese, Entw. d. Naturgefühls p. 174. 
**) Biese, Entw. d. Naturgef. p. 174. 
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von uns entdeckt wurde, nicht vollständig aufgehoben: nämlich 
das geringe Verständnis für die Farben in der Natur. Er zeigt 
sich wiederum als der fertige Zeichner; nur leise Andeutungen 
macht er, wenn er eine Farbe nennt (z. B. "a roseate light" 
der Sonne R. 324, eine "meadow green" R. 389, "green moss" 
R. 375 und 241, „blue lipt", "blue nose" R. 437, "firs green" 
R. 224, "on the green" R. 327). Die Gewandtheit seiner Feder 
lässt uns aber diesen Mangel hier nicht allzu sehr empfinden, 
wenngleich die Schönheit seiner Naturdichtung dadurch noch 
bedeutend gehoben worden wäre. Er interessiert sich mehr für 
die Töne, die draussen im Freien an sein Ohr klingen, und so 
schildert er mit Vorliebe das schwere, mahnende Geläute der 
Kirchenglockcn und das heitere, lustige Klingeln der Herden. 
Ausserdem liegt für ihn in dem Murmeln des Baches, in dem 
Brausen des Ozeans und im Echo noch ein besonderer poe- 
tischer Reiz. 

Zum Schluss unserer ganzen Betrachtung wollen wir in 
dieser Arbeit noch hinweisen auf die Vergleiche und Metaphern, 
die der Dichter dem Reiche der Natur entnommen hat, und 
durch welche er somit auch einen wesentlichen Teil seines 
Natursinnes bekundet. 



<'^' '■ji.i> 



5. Seine Vergleiche aus der Natur. 

In "Joan of Are" finden wir Beispiele genug, wie der 
Dichter menschliches Thun und Handeln mit der Natur in Be- 
ziehung zu setzen versteht und so eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen beiden feststellt. Den Lärm der Truppen im Feldlager 
vergleicht er mit dem entfernten Rauschen des Waldes, dessen 
dichtbelaubte Baumwipfel vom Sturm erschüttert werden: 

the murmur of the camp 

Rose on their ear: flrst like the distant sound 

When the fuU-foliaged forest to the storm 

Shakes its hoarse head etc. *) 



*) '^Joan of Are* R. 54. 
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Ahnlich heisst es im 10. Buch: 

Such murmur from the multitude arose, 

As when at twilight hour the summer breeze 

Moves o'er the elmy vale *). 

Echt poetischen Schwung verrät er aber, wenn er die Tapferkeit 
des Kriegers schildert, der furchtlos in der Schlacht steht, 

Firm as the mountam round whose misty head, 
The unharming tempest breaks! **) 

Das Getöse der Schlacht ist ihm ebenso furchtbar wie das 
Brausen des Meeres, welches vom Sturme in seinen tiefsten 
Tiefen aufgewühlt wird: Such was the sound 

As when the tempest, mingling air and sea. 

Flies o'er the uptora ocean ***). 

Der Dichter empfindet mit den Truppen aber auch die Freude, 
sobald ihnen Hilfe naht. Er vergleicht die Ankunft des Er- 
satzes mit den Wolken, die man auch schon von fern heran- 
nahen sieht: oh then what joy 

Inspir'd anew their bosoms, when, like clouds 

Moving in shadows down the distant hill, 

They mark'd their Coming succours ! f ) 

Sehr schön ist schliesslich noch eine Metapher, die wir nicht 
unerwähnt lassen wollen: 

Calm flow'd the unruffled stream of years along ff). 
Wenige Zeilen später wiederholt er dasselbe noch einmal. Die 
Lebenszeit erscheint ihm also wie ein Fluss, der ruhig dahin- 
fliesst, bis er sich endlich im weiten Ozean verliert: 

Thus quietly the stream of live flow'd on 
Till in the shoreless ocean lost at length fff ). 

Auch im "Madoc" liebt es der Dichter, des öfteren einen 
Vergleich zu bringen aus der Natur. Den Federschmuck um 
den Helm des Kriegers nennt er 




*) "Joan of Are", R. 120. 
*♦) *^Joau of Arc'\ R. 89. 
***) "Joan of Are", R 128. 
t) "Joan of Are", R. 123. 
tt) "Joan of Are*', R. 8G. 
ttl^ "Joan of Arc*\ R. 87. 
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Green as the spring grass in a sunny shower 
Or scarlet bright, as in the wintry wood 
The clustered holly *). 

An einer andern Stelle sagt er: I am pale 

As the pale ocean on a sunless morn **). 

Meer und Wind werden von Southey am liebsten herangezogen, 
wenn er Vorgänge im menschlichen Leben denen im Naturreich 
passend gegenüberstellen will: While they spakc, 

The ceaseless sound of song and Instrument 
Rung through the air, now rising like the voice 
Of angry ocean, now subsiding soft, 
As when the breeze of evening dies away ***). 

Das Getöse des Ozeans und der sanfte Hauch des Abendwindes 
sind ihm Poesien, mit denen er sehr wohl den bald stärker, 
bald schwächer werdenden Gesang vergleichen kann. Doch er 
findet nicht allein in den Einwirkungen auf das Ohr gewisse 
Ähnlichkeiten zwischen Natur- und Menschenleben, sondern auch 
in den Einwirkungen auf das Auge. Wir lassen als Beweis 
dafür die Beschreibung von Madocs Schwert folgen: 

Who hath watched 
The midnight lightnings of the summer storm, 
That, with their aweful blaze, irradiate heaven 
Then leave a blacker night? so quickly, so fierce, 
Flashed Madoc's sword etc. f ) 

In dem Epos "Thalaba" bringt unser Dichter nur wenig 
interessante Vergleiche. Ungekünstelt und am natürlichsten sind 
vielleicht die über Maimunas Haar: 

Her white hair flowing like the silver streams 

That streak the northern night ff), 
und Her flamy hairs curl up 

All living, like the Meteor's locks of light! 

Her eyes are like the sickly Moon! '[~|~[-) 



*) '^Madoc'* J. B. I, 73. 
*♦) "Madoc*' J. B. I, 143. 
**♦) ^'Madoc" J. B. II, 47. 
t) '^Madoc" J. B. n, 134. 
tt) "Thalala" IX, 2. 
ttf) '^Thalaba'* IX. 7. 
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Noch spärlicher sind die Vergleiche im "Kehama" ver- 
streut. Wir wollen daraus nur einen anführen, und zwar aus 
dem 7. Buch, in dem er von seinem Phantasiegebilde spricht, 
dem Himmelsschiff, das ruhig durch Luft und Sonnenschein segelt, 
ebenso wie der Schwan an einem windstillen Abend über die 
silbernen Fluten des Flusses dahingleitet und dessen Oberfläche 
leicht bewegt: 

Smooth as the swan when not a breeze at even 

Disturbs the surface of the silver stream, 

Through air and sunshine sails the Ship of Heaven *). 

Southeys vorzüglichstes Epos, "Roderick", weist Vergleiche 
auch nicht allzuhäufig auf. In "Joan of Are" hatte er die 
Truppenmassen mit einer Himmelswolke verglichen, hier aber 
lassen sie sich, einer Heuschreckenwolke gleich, am Gestade 
Iberiens nieder: 

And like a cloud of locusts, whom the South 

Wafts from the plains of wasted Africa, 

The Musslemen upon Iberia's shore 

Descend **). 
Das Herabfallen der Asche vom Haupte Pelayos, der am Grabe 
seiner Mutter steht, macht unserem Dichter denselben Eindruck 
wie der Schnee, der vom Baum langsam zur Erde fällt, wenn 
ein Vogel von Reis zu Reis hüpft: 

And from his head the ashes feil, like snow 

Shaken from some dry beech-leaves, when'a bird 

Lights on the bending spray ***). 

Ein recht hübscher Vergleich findet sich noch im zweiten Buch. 
Roderich lebt in der Einsamkeit. Die Gefühle, die in seiner 
Brust bisher zurückgehalten waren, beginnen ihn wieder zu er- 
mutigen. Sie kehren zurück like flowers 

After cold winds of night, when gentle gales 

Restore the genial sun f ). 

Wenn wir die kleineren Gedichte, Balladen u. s. w. 
Southeys auf Vergleiche hin untersuchen, so werden wir erkennen 



*) "Kehama" VII, 2. 
*♦) "Roderik^^ J. B. I, 2. 
***) "Roderick'' J. B. I, 94. 
f) ''Roderick'' J. B. I, 19. 
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müssen, dass ihm hier viele noch besser ^eluneen sind als in 
den Epen, obgleich er sich auch jetzt wiederum im ganzen nur 
mit den Einwirkungen auf Auge und Ohr begnügt. Das Ge- 
schrei während eines Aufruhrs kommt ihm vor als höre er das 
Meer brausen: 

And the loud commotion, like the rusting of ocean *). 
Aucli an das Fegen des Wirbelwindes wird er oft erinnert: 

Then loud as when the wintiT whirlwinds blow, 

Prom every voice the thundering plaudits flow **), 
und: 

And like the desolating whirlwind's sweep, 

Plunge ye yon bark of anguish in the deep ***). 
Die Gewalt des reissenden Giessbaches gilt ihm als Ermutigung ; 
ihm gleich sollen sich die Rosse in den Kampf stürzen: 

Be like the raging torrent's force, 

That, rushing from the hüls, speds on its foaming coursef ). 
Dei' Felsen ist auch diesmal in dei* Natur das, was die ötand- 
haftigkeit und das Unüberwindbarc darstellen soll. Das Wort 
„steter Tropfen höhlt den Stein" wird von unserem Dichter hier 
nicht anerkannt ; wirkungsvoll ist für ihn das Prallen der Wogen 
an einen mächtigen Felsblock: 

Xow, then, my sons, be firm; 

Be like the miglity rock, 

Against whose foot the waves 

For ever dash in vain ff). 
Milder, aber dennoch mit kriegerischem Trotz verbunden, ist 
eine Stelle in dem Gedicht "The Old Chickasah to his Grand- 
son". Er schildert einen jungen Indianer, der zur Schlacht 
zieht und vergleicht sein bemaltes Gesicht mit einem Regenbogen: 

The swan-feathers hung from his neck, 

His face like the rainbow was tinged f'irl')' 
Interessant ist es, wenn der Dichter einen trauten Freundeskreis 
mit den Blättern des Baumes zu einem Vergleich zusammenstellt. 



*) Baliads, R. 274. 

**) 'The Triumph of Woman'' R. 200. 

***) Sonnets I, R. 202. 

i) 'The Death of Odin" R. 179. 

tt) "The Death of Mattathias^^ R. 186. 

tii» R. 422. 
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Er. hat aber darin nicht Unrecht, denn auch diese wohnen in 
Frieden nebeneinander, bis der Herbst kommt und sie allesamt 
absterben lässt: 

Gentle at home amid my friends l'd be, 
Like the high leaves upon the hoUy tree *). 

Einige hübsche Metaphern wollen wir endlich noch an- 
führen, die uns in Southeys kleineren Gedichten begegnet sind, 
und in denen der Lauf des menschlichen Lebens abermals den 
Mittelpunkt bildet. Das Leben selbst erscheint ihm wie ein 
Apriltag, denn auch in ihm sind oft schöne, oft schlechte Stun- 
den zu verzeichnen: 

And what, my friend, is life? 

What but the many-weather'd April day! 

Now darkly dimm'd by clouds of strife, 

Now glowing in propitious fortune's ray **). 
Und wie Morgenträume vergehen unaufhaltsam die Zeiten: 

Like morning dreams of happiness 

Fast rollcd the months away ***). 

Auch die Hoffnungen, die der Mensch sich. gemacht hat, ver- 
gehen oft rasch. Sic gleichen den Sonnenstrahlen, die im 
Winter, auf Augenblicke nur, ihren Glanz über die Ebene fluten 
lassen, um dann sofort wieder zu verschwinden: 

Quickly thcse fond hopes faded from our eyes, 

As the frail sun that gilds the wintry skies. 

And spreads a moment's radiance o'er the piain f ). 

So haben wir also an einigen Beispielen nachzuweisen ver- 
sucht, wie Southey in seinen Dichtungen es verstanden hat, 
Natur und Leben zu vereinen, entweder in einem treffenden 
Vergleich, oder in einem hen-lichen Bild. Wir haben auch ge- 
sehen, dass ihm dies fast ausschliesslich gelungen ist, und dass 
er damit uns einen noch tieferen Einblick gestattet hat in seinen 
für die Natur so interessierten Geist. Southeys Metaphern und 
Vergleiche aus der Natur vei-raten weder gekünsteltes Wesen 



*) "The Holly Tree" R. 344. 

**) "To Lycon" R. 165. 

♦^) "Rudiger" R. 289. 

t) "The Triumph of Woman" R. 192. 
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noch leeres Phrasentum, sondern sie sind einfax^h und natürlich, 
passend und geschickt dargestellt. Ohne Schwulst und in aller 
Kürze ist es die Konstruktion zweier Parallelen, zwischen denen 
sich der gewissenhafte Leser bewegt. 



6. Schluss. 

Zum Schluss dieser Untersuchung sei es uns noch vergönnt, 
mit kurzen Worten noch einmal zurückzukommen auf die wesent- 
lichsten Entwickelungsstufen in Southeys Naturgefühl und fest- 
zustellen, zu welchem Ergebnis unser Dichter hierbei gelangt ist. 

Die erste Periode seines dichterischen Schaffens fällt mit 
jener Zeit zusammen, in der er vom Revolutionsgeist ergriffen 
war und die kühnsten Pläne in seiner Brust trug. Den Sinn 
für die Natur waren demnach jene Verhältnisse nicht zu fördern 
im stände, wenngleich das Epos "Joan of Are", das er damals 
schrieb, wirklich herrliche und tiefempfundene Naturschilderungen 
enthält. Erst als er die Träume der Jugend, die Begeisterung 
für seine grossen Aufgaben zerfliessen sah und sein Herz nach 
einem Ersatz dafür strebte, da gab er sich der Naturdichtung 
wieder ganz zu eigen. Welch andere Riclitung als die Romantik 
hätte ihn aber dabei fesseln können? Kurz, Southcy wurde 
Romantiker. Das Stimmungsvolle und Melodische seiner Verse 
und ihre reiche und geschmeidige Form, alles dies war dazu 
angethan, ihn gerade auf diese Art der Dichtung hinzuweisen. 
Wie die meisten Romantiker, lenkt auch Southey jetzt seinen 
Blick nach dem Morgenland und leiht der Zauber- und Märchen- 
welt des Orients Herz und Sinn. Indes wie leer auch mitunter 
die Phantasterei in seinen orientalischen Epen ist : in den Natur- 
schilderungen bewahrt Southey mehr Treue als die deutschen 
Romantiker, die auch hierin ihrer Phantasie einen zügellosen 
Lauf gestatten. „Wenn er (Southey) die furchtsame Antilope 
schildert, die den Sßhritt der Wanderer hört und unschlüssig,- , 
wohin sie sichja'üem unsicheren Dämmerlicht wenden soll, still *\\ 

•i 
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steht, oder den Vogel Strauss, der ihnen in seiner blinden Hast 
gerade entgegeneilt, während die unbeweglichen Nebel der Nacht 
sich über der Wüste lagern, so ist das keine Scenerie im 
deutsch-romantischen Stile, sondern ein naturgetreues Bild aus 
dem Osten, auf der Grundlage englischen Reobachtungsgeistes 
ausgeführt" (vgl. Brandes, die Hauptströmungen der Litt, des 
19. Jhdts. Charlottenburg 1900. Bd. IV, 109). 

In seinem Epos "Roderick" steht Southey nicht mehr ganz 
auf dem Boden der Romantik; seine Naturdichtung trägt hier 
mehr einen descriptiven Charakter, das heisst sie ist mehr Natur- 
beschreibung, was auch aus seinen kleineren Gedichten oft zu 
ersehen ist. Am meisten dürfte uns aber auffallen, dass Southey 
in seinen "Minor Poems" sich ausserdem noch als sentimentalischer 
und reflektierender Dichter zeigt und darin auch eine gewisse 
Fertigkeit erkennen lässt. Immerhin aber bleibt der Romantik 
in Southeys Naturgefühl der erste Platz gesichert, und, da er sie 
besonders bei seinen orientalischen Stoffen verwertet hat, dürfen 
wir auch mit Recht von einer orientalischen Romantik als Haupt- 
charakter seiner Naturdichtung sprechen. 
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Robert Southey, 

sein Naturgefühl in seinen Dichtungen. 
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